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Gerade ein Jahrtauſend umfaßt die verbürgte Ge⸗ 
ſchichte Polens. In dieſem Zeitraume ſind Reich und 
Volk zu einer ſeltſamen Hoͤhe geſtiegen und zu einer 
ſeltſamen Tiefe hinabgeſunken, — jene eben fo glänzend, 
als dieſe jaͤmmerlich. Dadurch iſt Polen nicht bloß 
eine der intereſſanteſten Erſcheinungen fuͤr den Freund 
der Geſchichte, ſondern auch eine der lehrreichſten fuͤr 
die Voͤlker geworden. — 

Im Süden Europa's, in Griechenland und dem roͤ⸗ 
miſchen Reiche, hatten ſich die Wiſſenſchaften gebildet. 
Der Mangel an Verkehr des Suͤdens mit dem Nor⸗ 
den verhinderte bis zur zweiten Haͤlfte des erſten Jahr⸗ 
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tauſends die Verbreitung der Wiſſenſchaften unter den 
nordiſchen Voͤlkern. Nicht einmal von der Schreib— 
kunſt erhielten dieſelben bis dahin einen Begriff; und 
daher kommt es, daß man von ihnen aus ziemlich 
ſpaͤten Zeiten, aus denen die allermeiſten europäifchen 
Voͤlker die ſicherſten Kunden von ſich geben koͤnnen, 
kaum eine Spur donn Nachricht beſitzt. 

Eins dieſer nordiſchen Voͤlker iſt das polniſche. 
Seine Geſchichte iſt bis zum fünften Jahrhundert faſt 
gaͤnzlich unbekannt, und der Zuſtand deſſelben in ſei⸗ 
nen dunklen erſten Zeiten laͤßt ſich nur aus einigen 
unvollkommenen Erwaͤhnungen roͤmiſcher Schriftſteller, 
aus nichts verbuͤrgenden Sagen, den ſpaͤteren geogra— 
phiſchen Verhaͤltniſſen des Landes und ſtaatlichen des 
Volkes, fo’ wie aus Sitten und Sprache deſſelben un⸗ 
ſicher folgern. 

Die Polen bildeten in den früheſten Zeiten kein 
ſelbſtſtaͤndiges Volk, ſondern gehörten zu dem großen 
ſlawiſchen, welches die nordoͤſtliche Hälfte Europa's 
und einen großen Theil Aſiens bewohnte. Die große 
Aehnlichkeit der polniſchen, boͤhmiſchen, wendiſchen, 
ruſſiſchen und anderen flawiſchen Sprachen iſt ein 
unumſtoͤßlicher Beweis des gemeinſchaftlichen Urſprungs 
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und der urſprunglichen Einheit der Voͤlker, wick 
dieſelben ſprechen. 

Wie faſt aller Voͤlker erſte Lebensweiſe die noma⸗ 
diſche war, ſo war es auch die des ſlawiſchen Volkes. 
Es konnte nicht fehlen, daß die umherziehenden Hor⸗ 
den in Kämpfe geriethen. Das Schlachten-Gluͤck oder 
Unglüd vergroͤßerte oder verkleinerte die Horden. Die 
geſchlagenen Horden verkleinerten ſich oder loͤsten ſich 
auf theils durch das Schalten der Sieger, theils durch 
Abfall; die ſiegreichen aber wuchſen durch Gefangen⸗ 
nehmungen und namentlich durch Anſchluß anderer 
Horden, die gern Theil an dem Kriegsgluͤck haben 
mochten. Wiederholte Siege vergroͤßerten dieſe gluͤck⸗ 
lichen Horden mehr und mehr, und endlich gelangten 
ſie zu einem ſolchen Umfange, daß man ſie nicht mehr 
Horden, ſondern bereits Voͤlker nennen kann. 

Eins der bedeutendſten dieſer aus dem ſlawiſchen 
Volke entſtandenen Voͤlker waren die Polen, zur Zeit 
Herodots Scythen genannt. Nach Angabe dieſes Ge⸗ 
ſchichtſchreibers wohnten dieſelben zwiſchen dem Don 
und Kaukaſus. Doch hatte Herodot bei dieſer Angabe 


wohl nur einen Theil des polniſchen Volkes vor Augen; 
vielleicht, weil er das ganze nicht kannte. Daſſelbe 
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reichte ohne Frage ſchon in jener frühen Zeit bis tief 
nach Europa hinein; denn hätte es ſich nach Chriſtus 
gewaltſam dahin gedrängt, wo es die Römer im 
Jahre 405 nach der Eroberung Daciens fanden, ſo 
würde das der europaͤiſche Süden wohl fo ſtark em: 
pfunden haben, daß die Geſchichtſchreiber jener Zeit 
ſicherlich Anlaß gehabt hätten, davon zu berichten. Man 
kann dreiſt behaupten, daß das Land der Polen ſchon 
vor Chriſtus von der Grenze Aſiens bis zur Elbe und 
Oſtſee gereicht habe. 

Vorzugsweiſe an den Strömen ihres Landes hiel⸗ 
ten ſich die alten Polen auf; an denen legten ſie 
auch ihre erſten feſten Sitze an, welche, obſchon ſie der 
ein Jahrhundert nach Chriſtus lebende Geſchichtſchreiber 
Claudius Ptolomaͤus Staͤdte nennt, aus nichts mehr 
beftanden als aus wenigen Höhlen und Huͤtten von 
Zweiggeflecht und Schilf. 

Solcher Niederlaſſungen oder Staͤdte fanden ſich 
in den erſten Jahrhunderten nur in dem weſtlichen 
Theile des Reiches einige, naͤmlich an der Oder 
und Weichſel. Davon iſt Krakau, welches Claudius 
Ptolomaͤus unter dem Namen Carrodonum erwaͤhnt 
und der Lage nach auf der 60. Karte der 4. Mappe 
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ſeiner Geographie ſehr genau bezeichnet, die bemer— 
kenswertheſte. 

Die wenigen Niederlaſſungen, welche in den erſten 
Jahrhunderten beſtanden, hatten natürlich keinen be: 
merklichen Einfluß auf die Lebensweiſe des Volkes, die 
noch fortan nomadiſch blieb. In Haufen, welche eine 
Menge von Familien enthielten, die meiſt durch 
Verwandtſchaft mit einander verbunden waren, zog 
das Volk im rauhen, von Waͤldern und Suͤmpfen be⸗ 
deckten Lande umher. Wo dieſe Horden fuͤr ihre 
Viehheerden reiche Nahrung fanden, da ließen ſie ſich 
nieder, baueten ſich Hoͤhlen und Zelte, und brachen 
dieſe wieder ab, um weiter zu ziehen, ſobald die Ge⸗ 
gend nicht mehr das nöthige Futter für die Heerden bot, 
und die Jagd, die ſie beſonders liebten, nachdem die 
Thiere des Waldes theils in die Ferne geſcheucht' 


theils niedergemacht waren, ihnen keinen Ertrag mehr 


gewaͤhrte. 

Jede dieſer Horden ſtand unter einem Oberhaupte, 
welches auf Grund ſeiner bei Jagden und Kaͤmpfen 
bewieſenen Kuͤhnheit und Kraft erwaͤhlt war. Ein 
ſolches Oberhaupt hatte die Obliegenheit, die Horde 
zu fuhren in Krieg und Frieden, und war der Schieds⸗ 


richter in Streitigkeiten. Prieſterliche Geſchaͤfte aber, 
welche die Oberhaͤupter der Staͤmme mancher anderen 
Voͤlker auszuuͤben hatten (ſolche Oberhaͤupter aber 
waren nicht durch ihre Heldenſchaft, ſondern durch ihr 
Alter erhoben), lagen den — der — 
Horden nicht ob. 

Die Groͤße dieſer wandernden oben war dati 
lich ſehr verſchieden. Oft zerriſſen ſich ſolche und 
verſchwanden, durch Anſchluß andere vergroͤßernd. An⸗ 
dere kleine wurden von den groͤßeren verſchlungen. 
Letzte vereinigten ſich, um im Kampfe ſtaͤrker zu 
ſein. Neuer Anſchluß vergroͤßerte ſie mehr und mehr. 
So bildeten ſich ungeheure Volkshaufen, welche in 
Geſammtheit nicht leicht nomadiſiren konnten. Dieſe 
nahmen Strecken des Landes in feſten Beſitz, gewan⸗ 
nen durch ihre Abgeſchloſſenheit Eigenthuͤmlichkeiten in 
Sprache und Sitten, und wurden zu den Voͤlkern, 
welche Claudius Ptolomaͤus Staͤmme des ſarmatiſchen 
Volkes nennt und deren er vier angiebt. 

Da dieſe Staͤmme feſten Sitz genommen hatten, 
ſich aber die ſocialen und ſittlichen Verhaͤltniſſe nicht 
fo ſchnell aͤndern konnten, daß zugleich auch die ein- 


zelnen Familien bei einer Feſtſetzung eriſtiren konnten, 
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ſo bildeten ſich auf's Neue Horden, und dieſe lebten 
hinfort in ihrer nomadiſchen Weiſe, wanderten mit 
ihren Heerden von Pferden, Rindvieh und Ziegen aus 
einer Gegend in die andere, verließen aber das Ge— 
biet des Stammes, dem ſie angehoͤrten, nicht. So 
war es von Chriſtus bis in die zweite Haͤlfte des erſten 
Jahrtauſends. 

Aus den Oberhaͤuptern dieſer Horden bildete ſich 
der Adel, aus den Oberhaͤuptern der Staͤmme eine 
Art von Fuͤrſten. 

Die Sitten der alten Polen waren ſo einfach als 
die der alten Deutſchen, jedoch ſehr von denen unter: 
ſchieden. 

Bei ihren ansich e ſaßen die 
Familienhaͤupter zu Pferde und ritten, gefuͤhrt von 
dem Hordenoberhaupte, in einem Trupp mit einander. 
Hinter ihnen zogen unter Leitung der Knechte die 
Heerden. Denen folgten auf leichten, mit Ochſen be- 
ſpannten Fahrzeugen die Alterſchwachen, die Frauen 
und Kinder, und hinter denen ritten, gleichſam als 
eine Schutzwache, die Juͤnglinge. 

Wildes Obſt, Hafer, Rettige, Pilze und Wurzeln 

waren die Nahrung, welche die alten Polen vom 


Boden nahmen. Von ihrem Rindvieh und den Pfer⸗ 
den genoſſen ſie die Milch, und das Wild gab ihnen 
Fleiſch zur Nahrung und Felle zur Bedeckung. 

Sie waren nicht hochgewachſen, aber ſehr breit⸗ 
ſchulterig, von kraͤftigem Knochenbau und nervigen 
Gliedern. Ihre Geſichter waren flach und rund; die 
Stirn niedrig, die Naſe kurz und ſtumpf, die Augen 
tiefliegend und klein, der Mund aufgeworfen, und 
das Kinn breit und vorſtehend. 

Das Eigenthuͤmliche dieſer Geſtalt des Gefichtes- 
hat ſich bis zur Gegenwart vererbt. 

Die von Natur ſtarren dunklen Haare ließen die 
alten Polen nach Gefallen wachſen und loſe herab⸗ 
haͤngen. Bogen ſie aber in den Kampf, fo wanden 
ſie dieſelben im Genick zuſammen. 

Ihre Kaͤmpfe fuͤhrten ſie meiſt zu Pferde. In 
denſelben trugen ſie Panzer von Baumrinde oder Horn. 
Ihre Waffen waren Speere von Holz, und leichte Keu⸗ 
len, die fie wie Schwerter an den Leibguͤrteln, beim 
Kampfe aber an den Maͤhnen der Pferde haͤngen ließen. 

Eheliche Verbindung war bei ihnen Sitte, und 
ein Beiſammenleben zweier Perſonen von verſchiedenen 
Geſchlechtern, das nicht geweihet war, galt ihnen ſo 


ſchimpflich, daß ſich die Verachtung ſelbſt auf die aus 
einer ſolchen Verbindung hervorgegangenen Kinder er⸗ 
ſtreckte. 

Ihren Goͤttern und Prieſtern widmeten ſie die 
hoͤchſte und ſtrengſte Verehrung. Erſte beſtanden in 
hoͤlzernen und ſteinernen Bildern von uͤbelgeformten 
Menſchengeſtalten. Dieſelben befanden ſich theils unter 
geweiheten Bäumen in den Wäldern, theils in hoͤl⸗ 
zernen kleinen Tempeln auf Bergen, wie z. B. die 
der Bruͤder Lelum und Polelum. 

Die Zahl ihrer Goͤtter war groß, obſchon klein 
gegen die der griechiſchen und roͤmiſchen. Sie hatten 
einen guten und einen boͤſen Gott. Erſter hieß Bialy— 
bog (der weiße Gott), zweiter Czarny⸗bög (der 
ſchwarze Gott). Jener war ihnen ein freundlicher 
Rathgeber und Helfer; dieſer ein ſchlimmer Verfolger. 
Wollten ſie einen Kampf beginnen, ſo wendeten ſie 
ſich an den Gott Triglas, der in einer niedrigen 
menſchlichen Geſtalt mit drei Geſichtern und einer 
Mondſichel beſtand, und die Kraft hatte, durch die 
Bewegungen des ſchwarzen Roſſes, welches fuͤr ihn 
vom Prieſter erhalten wurde, den Ausgang der Schlach⸗ 
ten voraus zuſagen. Ihre Ehen wurden von der Goͤttin 


Dziedzilia, oder vielmehr vor deren Bilde geweihet, 
denn dieſe war die Goͤttin der Ehe. Feldbau, Jagd, 
Wetter, Jahreszeiten, Alles, was beſonders fuͤhlbar 
in das Leben eindrang, war ihnen von einer Gottheit 
vertreten. } 110 ö. 

Die Namen der meiſten dieſer Goͤtter ſind in der 
polniſchen Sprache wohl verſtaͤndlich, und das iſt ein 
Beweis, daß die Goͤtterlehre der alten Polen eine 
eigenthuͤmliche, und keine der griechiſchen entnommene 
geweſen iſt, wie einige Geſchichtſchreiber gemeint haben. 
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Das Lech'ſche Königshaus. 


Die kriegeriſchen Ausfaͤlle der Ungarn in das Reich 
der Polen, eben ſo die der Polen in das fruchtreiche, 
beuteergiebige Ungarn, das in jener fruͤhen Zeit Pa⸗ 
nonien genannt wurde, zogen und knuͤpften ſchon in den 
erſten Jahrhunderten die Staͤmme enger an einander. 
In dem vierten und fuͤnften Jahrhunderte kaͤmpfte 
kein einzelner Stamm mehr gegen einen auswaͤrtigen 
Feind, ſondern immer alle vereint. Aus dieſer Ver— 


bindung der Staͤmme ging die geſchloſſene Einheit des 
Volkes, und aus dieſer das Koͤnigthum hervor. 
Es war in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts, 
als Lech, das Oberhaupt des Stammes, welcher den 
unter dem Namen Croatien bekannten Theil des Lan⸗ 
des beſaß, ſich zum Koͤnige des geſammten Volkes 
und Reiches erhob. Wohl mochten ſchon vor ihm 
Koͤnige geherrſcht haben. Ihre Namen und Thaten 
ſind aber in dem Dunkel der Fruͤhe verſunken, und er 
iſt der erſte Koͤnig Polens, welchen die Geſchichte kennt. 
Das Gebiet ſeiner Herrſchaft reichte vom Kaukaſus 
bis zur Oſtſee, und von einer unbeſtimmten Grenze 


im Norden bis zur Elbe und theilweis daruͤber hin⸗ 


aus. Doch er verkleinerte es merklich, indem er ſei⸗ 
nem Bruder Czech das Stuͤck vom Reiche gab, wel⸗ 
ches das Koͤnigreich Boͤhmen umfaßt. 

Eine frohe Begierde, die Groͤße ſeines Reiches 
zu ſehen und in allen Theilen deſſelben ſeine Unter— 
thanen, welche von den Griechen und Roͤmern jetzt 
Sarmaten (Menſchen mit Eidechſenaugen) genannt 
wurden, ſich ſelbſt aber Lechen nannten, kennen zu 
lernen, trieb ihn auf die Wanderſchaft. Von Ver⸗ 
wandten, Freunden und Kriegern begleitet, zog er 


aus Croatien nach dem Norden. Er wollte bis zum 
Meere gelangen; allein eine ſchoͤne Gegend in Groß⸗ 
polen hemmte feine Schritte. Entzuͤcken ergriff den 
halbwilden Koͤnig, und ſchnell faßte er den Entſchluß, 
ſich hier niederzulaſſen. 

Alſobald ergriffen Hunderte von Haͤnden Grabſcheit 
und Axt und begannen die erſte Reſidenz der polniſchen 
Könige zu bauen. Der König Lech wußte nicht, welch 
ein Name dem Haufen von Huͤtten werde zu geben 
ſein. Da geſchah es, daß beim Bau ein Neſt weißer 
Adler gefunden wurde, und der Koͤnig benannte die 
Stadt Gniezno “) (von Guiazdo, Neſt); den weißen 
Adler aber machte er zu des Reiches Wappenbild, 
welches er noch in der Gegenwart iſt. 

Nachdem Lech lange und gluͤcklich in ſeinem Reiche 
geherrſcht und in ſeiner Stadt gelebt hatte, zwang ihn 
der Tod, ſeinem Sohne 

Lech II. 
feinen Beſitz zu uͤberlaſſen. Nicht jo gluͤcklich, oder 
doch wenigſtens nicht ſo ruhig als ſeines Vaters Re⸗ 
gierung war die des Sohnes. Die Dänen drangen 


) Gneſen im Großherzogthum Poſen. 


in großen Schaaren in das Reich, raubten Fruͤchte 
und Heerden, und verwuͤſteten, was ſich verwuͤſten 
ließ. Die vom Ungluͤck betroffenen Unterthanen eilten 
nach Gniezno und fleheten den Koͤnig um Hilfe an, 
und da dieſer fuͤrchtete, die Raͤuber des Viehes und 
der Früchte würden endlich Luft und Muth bekommen, 
auch das Land zu rauben, fo ſaͤumte er nicht, den 
Flehenden zu willfahren. 

Gefuͤhrt von ſeinem Sohne Wiſymir, ließ er eine 
große Schaar bewaffneter Reiter nach den weſtlichen 
Geſtaden der Oſtſee ziehen. Zertretene Trifte und 
niedergebrannte Wälder wurden dem Kriegerheere zu 
ſicherer Spur und ließen es ſehr bald auf den raͤu⸗ 
beriſchen Feind ſtoßen. Es kam zur Schlacht, und 
der polniſche Prinz kroͤnte ſein Unternehmen durch 
einen glaͤnzenden Sieg. 

Theils um fuͤr die Folge das gefaͤhrliche Eindringen 
der Daͤnen zu hindern, groͤßerntheils aber, um ſchon bei 
ſeines Vaters Lebzeiten zu herrſchen, und waͤre es nur 
über einen kleinen Theil des Reiches, beſchloß Wi⸗ 
ſymir, ſich in dem befreieten Lande niederzulaſſen, und 
bauete eine Stadt. Vom Großvater bis zum Enkel 
hatte die Civiliſation ſchon einen Schritt gethan, und 
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Ruhmſucht und Eigenliebe waren dem halbwilden Prin⸗ 
zen Wiſymir keineswegs fremd: er nannte die Stadt 
nach ſich. Dieſelbe iſt Wismar in Mecklenburg. 

Am Ende des ſechsten Jahrhunderts ſtarb der Koͤnig 
Lech II. und uͤberließ ſeinem Sohne 

rt: Wiſymir 
die Herrſchaft, nach welcher es denſelben verlangt hatte. 

Die Einfälle der Dänen und der Krieg mit dene 
ſelben hatten Wiſymir überzeugt, daß ein. König allein 
viel zu wenig ſei, um ein weites Reich zu uͤberſehen 
und es vor gefaͤhrlichen Feinden zu ſichern. Er waͤhlte 
darum aus den Stamm- und angeſeheneren Horden— 
Oberhaͤuptern zwoͤlf Maͤnner, welche er als Stellver⸗ 
treter ſeiner Perſon in zwoͤlf geſonderte Theile des 
Reiches unter dem Titel Wojewoden (Herzöge, eigents 
lich Heerfuͤhrer) einſetzte. Dieſe Wojewoden ruͤſtete 
er mit großem Anſehen aus, belud ſie aber auch mit 
Pflichten fuͤr Krieg und Frieden. Sobald ein Krieg 
ausbrach, mußten ſie in ihren Wojewodſchaften be— 
waffnete Maſſen Volkes bilden und deren Fuͤhrer ſein 
im Kampfe. Im Frieden aber mußten ſie ihre Woje⸗ 
wodſchaften bewalten, gleichwie der Koͤnig das ganze 
Reich. 
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Dieſe Einrichtung blieb nicht ohne Wirkung auf 
den focialen Zuſtand des Volkes. Die Wojewoden 
baueten ſich in ihren Wojewodſchaften Reſidenzen. 
Die ihnen beſonders zugethanen Hordenoberhaͤupter 
aber nahmen Beſitz von Landesſtrecken, welche in der 
Naͤhe dieſer Reſidenzen lagen, und baueten ſich gleich⸗ 
falls Reſidenzen. So entſtanden ſchon in dieſer frühen 
Zeit in verſchiedenen Theilen Polens kleine Staͤdte und 
Doͤrfer. Eine neue Lebensweiſe des Volkes begann 
hierdurch in den Tauſch mit der nomadiſchen zu treten. 

Obgleich jetzt die Schreibkunſt nicht ganz fremd 
mehr im polniſchen Reiche ſein mochte, wenigſtens doch 
gewiß die Wojewoden ſie zu uͤben verſtanden, ſo hat 
dieſelbe doch Nichts gethan, die Geſchichte des Volkes 
und Reiches vom ſiebenten Jahrhundert der Nachwelt 
bekannt zu machen. Auch die ſonſt ſo geſchwaͤtzige 
Sage giebt keine Kunde. Vielleicht, daß weder Herr⸗ 
ſcher noch Volk etwas thaten, was ihr weiter zu tra⸗ 
gen werth ſchien. 

Bekannt nur iſt, daß bis gegen das Jahr 70 
Abkommen Lech's über Polen herrſchten. Dief 
ſind bis auf zwei verſchollen, welche ſich die Unſterb⸗ 
lichkeit durch Gründung von Städten ſchufen, die 
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fie ſich zu Namensverwandten machten. Einer dieſer 
Könige hieß Pozny und gründete Poznan (Poſen), 
der andere, Kalis genannt, bauete die Stadt Kaliſch. 
Als das Koͤnigshaus Lech's ausgeſtorben war, 
ſchien Niemand vorhanden zu fein, welcher gegruͤnde⸗ 
ten Anſpruch auf die Herrſchaft hatte. Das war 
natuͤrlich den Wojewoden Anlaß, nach dem Throne 
zu verlangen. Sie waren die hoͤchſten Maͤnner im 
Reiche und hatten darum die naͤchſte Anwartſchaft. 
Da ihrer aber zwoͤlf, und dazu die Berechtigung 
Aller gleich gewichtig war, ſo war es nicht wohl 
moͤglich, daß aus ihnen ein Koͤnig auf friedlichem 
Wege hervorging. Sie vereinigten ſich, um eine Wahl 
auszuuͤben. Ein Jeder wollte gewaͤhlt ſein, Keiner 
mochte den Anderen waͤhlen. So ſchloß die Ver⸗ 
handlung mit nichts als einem argen Zanke. Die 
Feindſchaft im Herzen, gingen die mit Fellen beklei⸗ 
deten und mit Speeren und Keulen bewaffneten Herren 
auseinander. Jeder nahm die Abſicht mit hinfort, 
feine Wuͤnſche durch die Kraft der Waffen zu erfüllen, 
icht lange Zeit verfloß, ſo ſtanden alle Woje⸗ 
w ten gegen einander im Kampfe. Die Ver⸗ 
wirrung des Krieges wurde um ſo graͤßlicher, da jede 
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der zwölf Parteien elf verſchiedene Feinde hatte. Jede 
Spur, die der erſte Schritt der Bildung im Reiche 
hervorgebracht, verſchwand. Die wenigen Staͤdte und 
Dörfer ſanken in Schutt und Aſche, und die Felder 
und Triften wurden zertreten. 


N € 2 — — 
f Je hartnaͤckiger jeder der Wojewoden auf ſeinen 
Anſpruͤchen beharrte, 


um jo laͤnger. waͤhrte der Kampf, 
und um ſo erbitterter und verheerender wurde er. Das 
Volk wuͤrde ſich endlich aufgerieben haben; da aber 
erhob ſich plotzlich — es war um das Jahr 700 — 
Krak (Krakus), 

das Oberhaupt des Stammes, welcher den Theil des 
Landes, der Weißchrobatien hieß, bewohnte. Un⸗ 
geahnet erſchien er mit einem großen Kriegerhaufen 
auf dem Schlachtfelde und ſchlug nach einander mehre 
der thronſuͤchtigen Wojewoden. 

Das Volk, des Krieges muͤde und unzufrieden 
mit den Wojewoden darum, daß ſie einen Kampf er⸗ 
hoben hatten, der nimmer ein Ende finden zu koͤnnen 
ſchien, ſtroͤmte zu der Schaar Krak's und vergroͤßerte 
dieſe ſo, daß bald die Wojewoden ſahen, wer der 
zum Throne Berufene ſei. Krak wurde Koͤnig von 
Polen. 
2» 
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Da ihm daran gelegen war, in feinen Erblanden 
zu bleiben, die Stadt Gniezno aber weit entfernt da— 
von lag, ſo mußte er ſich eine Reſidenz bauen. Er 
wählte dazu den Ort des alten, von Claudius Ptolo: 
maͤus angegebenen Carrodonum, welches entweder nach 
der Eroberung Daciens durch die Roͤmer oder in den 
kaum beendeten kriegeriſchen Haͤndeln der Wojewoden 
in Schutt geſunken war. 

Bald ſtand ein Haͤuflein Huͤtten am Ufer der 
Weichſel im Thale, bewohnt von dem Koͤnig, ſeinen 
kriegeriſchen Mannen, Dienern und Freunden. Dieſe 
zweite Reſidenzſtadt des Reiches nannte der Koͤnig 
nach ſich Krakow (Krakau). 

Da es den Koͤnig verlangte, ſo weit als moͤglich 
uͤber ſein Reich ſchauen zu koͤnnen, ſo behagte ihm 
bald die Wohnung in der im Thale gelegenen Stadt 
nicht mehr, und er bauete ſich ein Haus auf dem 
nahe gelegenen Berge, genannt Wawel, welches er 
aus Furcht vor den feindſelig geſinnten oder wenigſtens 
verdaͤchtigen Wojewoden mit Vertheidigungswerken von 
Erde und Baumſtaͤmmen umgab. 

Das Haͤuflein Huͤtten im Thale wuchs mit der 
Zeit zu der Groͤße und dem Glanze, deſſen ſich Krakau 
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in ſpaͤteren Perioden zu ruͤhmen hat, und das hoͤl⸗ 
zerne Koͤnigshaus mit den Befeſtigungswerken von 
Baumſtaͤmmen verwandelte ſich allmaͤlig in das pracht— 
volle Schloß, auf welches in eben dieſen ſpaͤteren 
Perioden die polniſchen Könige und ihr Volk ſtolz find. 

Aus der Ehe mit der ſchoͤnen Libuſſa gingen dem 
Koͤnige Krak zwei Soͤhne und eine Tochter hervor, 
welche ſaͤmmtlich auf den Thron gelangten, ohne ihn 
eigentlich in Beſitz zu nehmen. 

Ehe noch Krak's aͤlterem Sohne, Krak II., von allen 
Wojewoden gehuldiget war, verlor er fein Leben durch 
ſeinen Bruder Lech, der ihn auf der Jagd in ein 
Dickicht führte und da todtſchlug, um zur Herrſchaft 
zu gelangen. Der Mörder ſaͤumte nicht, die Kunde 
vom Tode des Koͤnigs, verbunden mit der Erklaͤrung, 
daß ein Eber denſelben niedergemacht habe, in alle 
Theile des Reiches ausgehen zu laſſen. Da das uͤber— 
raſchte Volk der erlogenen Erklaͤrung ſeinen Glauben 
nicht vorenthielt, ſo fand u. .- 

Lech IM. aA 
kein Hinderniß, den Koͤnigsthron zu befteigen. Bald 
aber erhob ſich das Volk aus feiner Ueberraſchung 
und pruͤfte mit nuͤchternen Sinnen. Argwohn erwachte, 


22 


und dieſer trieb zu Nachforſchungen, welche die Mord: 
that an's Licht brachten. Da ward der Koͤnig von 
dem kaum erſt beſtiegenen Throne wieder herabgeriſſen, 
und ſicherte ſich vor noch Schlimmerem durch die 
Flucht. 

Nur noch ein einziger Sproͤßling war aus der Ehe 
Krak's und Libuſſa's vorhanden. Dieſer war Wanda, 
die um ihrer Schoͤnheit und Unverbruͤchlichkeit willen 
geprieſene Jungfrau. Da aber das polniſche Volk 
eine Frauenherrſchaft nicht dulden mochte, ſo gab es 
keine Perſon, welche den Thron zu beſitzen berufen war. 

Schon waren die Wojewoden im Begriff, ihr altes 
Spiel wieder zu treiben, als Wanda, berathen und 
gedraͤngt von einigen Großen des Reiches, ſich ent⸗ 
ſchloß, den verderblichen Volkskrieg zu verhindern. Dies 
geſchah in gar ſeltſamer Weiſe. Sie berief naͤmlich 
alle Wojewoden und Edlen nach Krakau, vom Volke 
aber ließ ſie kommen, wer da kommen mochte. 

Als nun die Wojewoden, die Herren der Dörfer, 
die Oberhaͤupter der Horden und vom Volke alles, 
was da war, ſich auf dem freien Felde vor Krakau 
befand und mit großer Spannung deß wartete, was 
ſich begeben ſollte, trat mitten in die große Verſamm— 
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lung die ſchoͤne Jungfrau Wanda und erklaͤrte, daß 
heut' ein Koͤnig, entſproſſen dem Schooße ihrer Mutter 
Libuſſa, den Thron des Reiches beſteigen werde. 

Alles verlangte den Koͤnig zu ſchauen. Anſtatt 
aber eines Koͤnigs, wie ihn das Volk erwartete, fuͤhr⸗ 
ten die Prieſter das Bild eines Gottes herbei. Vor 
dieſem legte darauf die koͤnigliche Jungfrau das Ge 
luͤbde ab, nimmer in die Ehe zu treten, und darauf 
erhob ſie ihre Stimme vor dem Volke und erklaͤrte 
ſich fuͤr einen Mann und eben den Koͤnig, der heute 
den Thron beſteigen ſolle. 

Das erfreute Volk ließ es gelten, und 

Wanda 
gelangte, wiewohl wahrſcheinlich unter mannigfachen 
beſchraͤnkenden Bedingungen, zur Herrſchaft. 

Nicht lange genoß die jungfräuliche Herrſcherin 
das Suͤße der Herrſchaft. Etwa zwei Jahre hatte ſie 
auf dem Throne geſeſſen, als uͤber die noͤrdliche Grenze 
der Fuͤrſt der Inſel Ruͤgen, genannt Ruͤtiger, mit 
einem bewaffneten Heere feindſelig in das Reich 
drang. 

Die Wojewoden waren auf einen ſo plotzlich ein: 
tretenden Krieg nicht vorbereitet und konnten daher 
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den Feind nicht hindern, erobernd und verwuͤſtend 
vorwaͤrts zu ſchreiten. 

Dieſes Kriegsbedraͤngniß zu entfernen, war, be— 
duͤnkte die Wojewoden und andere Große des Reiches, 
nur ein Mittel vorhanden; und da ihr Stolz den 
alten Widerwillen gegen weibliche Herrſchaft bereits 
aufgeregt hatte, ſo zoͤgerten ſie nicht, jenes Mittel in 
Anwendung zu bringen. Daſſelbe beſtand darin, daß 
die Jungfrau Wanda dem feindlichen Fuͤrſten Ruͤtiger 
die Hand böte und ihn als Gemahl und König neben 
ſich auf den Thron naͤhme. 

Mit ihrem Verlangen beſtuͤrmten ſie nun die junge 
Herrſcherin. Da dieſe ſah, daß ihr Straͤuben ver— 
geblich ſein werde, ihr aber ein Eidbruch ungleich haͤß⸗ 
licher erſchien, als die Herrſchaft ſchoͤn, ſo gab ſie ſich 
den Tod und ihrer Ehre und Jungfraͤulichkeit die 
Ewigkeit, indem fie ſich unfern ihrer Reſidenz in den 
Weichſelſtrom ſtuͤrzte. 

Das Volk, welches die Tochter Libuſſa's liebte, 
ſtroͤmte aus allen Wojewodſchaften wehklagend her: 
bei, und damit die Geliebte nimmer der Erinnerung 
verloren gehe, haͤufte es nach ſeiner Sitte auf der 
Grabftätte am Ufer den rieſigen Hügel auf, den die 
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Welt der Gegenwart um ſeiner Entſtehung willen be— 
wundert. 

Als die Herrſcherin nun nicht mehr war, waren 
die Wojewoden gezwungen, ſich ſelbſt ein Mittel zur 
Befreiung des Reiches von dem feindlichen Fuͤrſten 
zu ſchaffen, und das wurde ihnen jetzt eben ſo leicht, 
als es vorher ſchwer geworden, denn jetzt zeigte ſich 
ihnen der Thron als Preis, was früher nicht der Fall 
geweſen war. 

Gar bald hatten die ſelbſtſuͤchtigen Herren große 
Heeresmaſſen in den Gebieten ihrer Herrſchaft ge— 
wonnen und den fremden Fuͤrſten Ruͤtiger mit ſeinen 
Mannen uͤber die Grenze zuruͤckgetrieben. Derſelbe 
durchbohrte ſich in Verzweiflung mit dem Schwerte. 

So war das Reich von der Bedraͤngung durch 
den auswaͤrtigen Feind befreit, an den Befreiern aber 
wurden ihm viel ſchlimmere Bedraͤnger. E 

Der Kampf der Wojewoden um den Beſitz des 
Thrones erhob ſich aufs Neue, und nahe daran war 
ſchon das Volk, ſich in zwoͤlf Voͤlker und das Reich 
in zwoͤlf Reiche zu zerreißen. 

Da ſielen ploͤtzlich die Ungarn, die gern die Ver⸗ 
wirrung des Volkes dazu nuͤtzen mochten, die ihnen 
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nahe gelegenen fruchtreichen Theile des Reiches an 
ſich zu reißen, in großen Schaaren ein. 

Ein ſolcher Fall zwang die Wojewoden, ſich alſo— 
gleich zu verſoͤhnen und zu vereinigen, um nicht am 
Ende durch Fremdlinge deſſen verluſtig zu gehen, 
um was ſie gegen einander rangen. 

Aber nicht ſo ſchnell als der Fuͤrſt Ruͤtiger war 
der neue Feind vertrieben. Die Polen rangen ver⸗ 
gebens nach Siegen; die Ungarn ſchritten kuͤhnlich 
vorwärts, Wälder, Triften und die wenigen ſtaͤdtiſchen 
und ländlichen Niederlaſſungen vernichtend und Graͤuel 
an den Leuten des Volkes uͤbend, die nicht durch die 
Flucht ſich ihm entziehen gekonnt. 

Schon waren die Ungarn bis über Krakau vor— 
gedrungen und Polens Noth beinahe auf das Hoͤchſte 
geſtiegen; und doch ſchien ſie noch mehr ſteigen zu 
ſollen, denn neue Schaaren zogen ſo eben aus Feindes 
Lande herbei. Da ſtellte ſich ein Mann Namens 
Przemyſlaw, der aus der Fremde, in der er die Gold: 
ſchmiedekunſt erlernt, ſchleunigſt zuruͤckgeeilt war, an 
die Spitze des polniſchen Heeres, es zu fuͤhren. Bald 
fand er Schwert und Speer ſeines Volkes viel zu ſchwach 
wider den Feind, und ſah ſich genoͤthigt, eine andere 


Waffe zu ſuchen. Dieſe fand er an der Liſt. Durch 
ſeltſamen Kunſtgriff verlockte er die feindlichen Schaan: 
ren und brachte ihnen eine furchtbare Niederlage bei. 
Dies geſchah in der Mitte des 8. Jahrhunderts. 

Mit der Freiheit hatte das polniſche Volk nun 
auch einen König gewonnen. Der Goldſchmied Prze— 
myſlaw, in allen Theilen des Reiches vom ſiegesbe⸗ 
rauſchten Volke als Koͤnig ausgerufen, beſtieg den 
Thron unter dem Namen 

Lech IV. 

Seine Regierung brachte Segen, wenigſtens er— 
hoben ſich unter ihr die Staͤdte und Doͤrfer aus ihrer 
Aſche und viele Horden nahmen im mittelen Polen, 
und namentlich um Krakau her feſte Sitze. Doch 
waͤhrte ſeine Regierung nicht lange, und ehe ihm noch 
ein Thronerbe aus ſeinem Blute erſproſſen war, zog 
ihn der Tod vom Throne herab. 

So war abermals der Thron ledig und Niemand 
vorhanden, der ihn mit Recht beſteigen konnte. Den 
Wojewoden war dadurch Raum gegeben fuͤr ihr altes 
Spiel. Das aber fuͤrchteten die Herren der Horden 
ſehr, welche ſeit laͤnger feſte Sitze genommen hatten, 
denn ſie hatten durch die Kaͤmpfe der Wojewoden 
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großen Schaden gelitten, indem ihnen ihre Doͤrfer 
niedergebrannt und Felder und Weiden verwuͤſtet wor— 
den. Daher lag ihnen ſehr viel daran, daß der Thron 
fo ſchleunig als möglich wieder beſetzt werde. Das 
konnte freilich nur in künſtlicher Weiſe geſchehen; dieſe 
aber fanden fie. Sie ſchlugen vor, daß ein Wett: 
rennen gehalten werde, und daß der Sieg in dem— 
ſelben den kuͤnftigen Koͤnig bezeichnen ſolle. 

Dieſe ſeltſame Koͤnigswahl machte dem Volke große 
Luſt und fand ſelbſt bei den Wojewoden und anderen 
Großen des Reiches, aber ganz beſonders bei denen 


Billigung, welche kraͤftige Roſſe beſaßen. 


Zu der beſtimmten Zeit waren die Wojewoden, 
Edlen und viel des Volkes vor Krakau auf dem 
Wahlfelde verſammelt. Ein Jeder tummelte und lieb— 
koſte ſein Roß in der frohen Hoffnung, ihm um des 
hoͤchſten Gluͤckes willen dankbar zu werden. 

Endlich begann das Rennen. Es dauerte viele 
Tage, denn die Sieger mußten immer wieder gegen 
einander in den Kampf treten, bis endlich nur Einer 
vorhanden war. 

Dieſer Gluͤckliche war der Haͤuptling einer kleinen 


Horde. Er beſtieg unverzüglich den Thron und nahm 
auf dieſem den Namen 

Lech V. 
an. 

Nur die Sonne eines einzigen Tages beleuchtete 
dieſen Koͤnig, denn am anderen Morgen ſtuͤrzte er 
ſchon von der koͤniglichen Hoͤhe herab. Ein Juͤngling 
trat auf und beſchuldigte vor dem noch verſammelten 
Volke den Koͤnig, daß er ſich durch Betrug den Sieg 
im Rennen verſchafft habe. Die Angaben wurden 
gepruͤft, und es fand ſich, daß auf der Rennbahn, 
ein wenig durch feinen Sand verborgen, ſcharfe Naͤgel 
ausgeſtreuet, die Hufe des Roſſes des neuen Koͤnigs 
aber durch untergeſchlagene Eiſenplatten vor Verletzung 
wohl verwahrt waren. 

Ergrimmt warf das Volk feinen neuen König 
von dem hohen Stuhle und verlangte, daß er für 
ſeinen argen Betrug von Pferden zerriſſen werde; den 
jungen Anklaͤger aber machte es alsbald zu ſeinem 
Koͤnige unter dem Namen 

Lech VI. 

Dieſer Koͤnig regierte friedlich und gerecht vom 

Jahre 804 bis 815, doch that er nichts Beſonderes, 
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was ein Gefchichtfchreiber oder die Sage der Nach—⸗ 
welt zu kuͤnden fuͤr werth gehalten haͤtte. Von ihm 
erbte ſein Sohn 

Lech VII. 5 
die Herrſchaft. Dieſer war der Schwelgerei und Wolluſt 
ſehr zugethan, deren ungeachtet er ſich aber doch die 
Liebe des Volkes erwarb und erhielt. Die Thron⸗ 
beſteigung feierte er durch ein großes Trinkfeſt, bei 
welchem die hohen Herren und alles, was vom Volke 
daran Theil hatte, ſeine Sinne verlor, ganz beſon— 
ders aber der Koͤnig. Die Sonne eines jeden kuͤnf— 
tigen Tages, erzählt die Sage, fand dieſen König 
beim Gelage und in ſchwerem Rauſche, oder im Bette 
feiler Maͤdchen. 


Solche gebaren dem Koͤnige zwanzig Soͤhne; aus 


ſeiner Ehe aber erſproßte ihm nur ein einziger Sohn, 
welcher den Namen Popiel fuͤhrte. 

Bei den vielen und großen Laſtern beſaß dieſer 
Koͤnig die Tugend der Gerechtigkeit. Wie viel mehr 
er daher auch die Kinder ſeiner Buhlerinnen liebte 
als ſeinen ehelichen Sohn, ſo zog er doch jene dieſem 
bei der Erbbeſtimmung nicht vor. Dem Popiel ver⸗ 
machte er den Thron, jenen zwanzig unehelichen 


Soͤhnen aber die Herrſchaft uͤber zwanzig Stuͤcke des 
Reiches unter der Oberherrlichkeit Popiels. 
Popiel l. 

hatte mit den Laſtern auch die Tugend des Vaters 
geerbt. Als der Vater verſchieden war, zoͤgerte er 
daher nicht, die Verordnung deſſelben in Vollzug zu 
bringen. Er theilte den weſtlichen Theil des Reiches 
bis zur Elbe, Havel und Oſtſee in zwanzig Stuͤcke 
und übergab jedem ſeiner Halbbruͤder eins zur Be: 
herrſchung. 

Obgleich dieſe rechtliche That die Urſache großer 
Verwirrungen, und ſelbſt Verbrechen wurde, ſo erwies 
ſie ſich dennoch dem Lande und Volke ſegensreich. Die 
zwanzig Bruͤder Popiels baueten ſich Reſidenzen und 
legten, um ihre Herrſchaft zu befeſtigen, hier und da 
Staͤdte an. Doͤrfer entſtanden in reicher Zahl: und 
das Nomadenthum that einen maͤchtigen Schritt ſei⸗ 
nem Ende entgegen. 

Die Bauunternehmungen ſeiner Bruͤder konnten 
nicht verfehlen, im Koͤnige den Glauben zu erregen, 
daß ſie ſich feiner Oberherrlichkeit entziehen wollen. 
Er fand es daher fuͤr gut, ſeinen Sitz dem Gebiete 
der Bruͤder ſo nahe wie moͤglich zu nehmen, verließ 
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Krakau und bezog die alte Reſidenzſtadt des Reiches, 
Gniezno. 

Aber auch hier hauſete der König nicht lange, fon= 
dern begab ſich, angelockt durch die ſchoͤne Gegend, 
mit ſeinen Freunden und bewaffneten Mannen auf 
die Inſel im Goploſee bei Kruszwica, auf der er ſich 
ſchon früher ein Schloß gebauet hatte. 

Nicht lange war es ihm vergoͤnnt, ſich ſeiner neuen 
Reſidenz zu freuen. Wenige Jahre nach feinem Ein- 
zuge ſtarb er und hinterließ die Herrſchaft ſeinem Sohne 

Popiel II. 

Noch nicht einmal ein Juͤngling war dieſer bei 
des Vaters Tode und unfähig die Zügel der Regie⸗ 
rung mit der noͤthigen Kraft zu führen. Dies be: 
nutzten die Wojewoden und viele Große des Reiches, 
zu ſchalten und zu walten, wie es ihnen beliebte; die 
zwanzig Oheime des Koͤnigs aber ganz beſonders. 
Sie erhoben ihr Anſehen in ihren Gebieten zu einem 
faſt koͤniglichen und entzogen ſich leiſe mehr und mehr 
der Vormundſchaft des Thrones. 

In ſeinen erſten Regierungsjahren war der Koͤnig 
Popiel zu jung, den gefaͤhrlichen Zuſtand des Reiches 
zu erkennen, und als er aufgewachſen war, war er 
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zu träge, ihn ändern zu mögen. Er lebte den froͤh⸗ 
lichen Gelagen, die er veranſtaltete und ihm veran⸗ 
ſtaltet wurden, und ließ gleichgiltig Jeden des Volkes 
ſeinen Leidenſchaften guͤtlich thun, ſo viel er mochte 
und ſo ſehr auch dadurch Reich und Thron in Noth 
und Gefahr geriethen. 5 

Dieſes Verhaͤltniß aͤnderte ſich endlich durch die 
ſchlimme deutſche Jungfrau, welche der König als 
Gemahlin neben ſich auf den Thron führte. 

Die ſelbſtſuͤchtige Königin ſah mit argem Unwillen, 
wie die Wojewoden und anderen Großen des Reiches 
das Anſehen ihres Gemahles durch angemaßte Will⸗ 
für ſchmaͤlerten; unerträglich aber war ihr die Herr⸗ 
ſchaft der Oheime deſſelben, deren Ringen nach Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſie wohl auch erkannt. Jene durch die 
Gewalt des Zepters in ihre Schranken zuruͤck zu 
draͤngen, dieſe aber zuvoͤrderſt zu beſeitigen, war ihr 
Entſchluß. Ohne Muͤhe gewann ſie ihren Gemahl 
dafür, und Beide gingen bald an die Ausführung 
deſſelben. 

Die Koͤnigin ſendete denn Boten aus, damit dieſe 
den Oheimen ihres Gemahles Kunde gaͤben, daß ſie 


geladen ſeien zu einem ſchoͤnen und gar reichen Freu⸗ 
I. war 
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denfeſte, welches ihnen zu Ehren der König darum 
zu veranſtalten gedenke, weil ſie waͤhrend einer ſchwe— 
ren Krankheit deſſelben ſo wohl gewaltet haͤtten, daß 
er nun bei der Geneſung Alles im Reiche in Ruhe 
und ſchoͤner Ordnung gefunden habe. Schlimmes nicht 
ahnend, kamen die Oheime des Koͤnigs in hohem Glanze 
mit großem Gefolge von Dienern herbei gezogen, und 
als fie angelangt waren vor dem Schloſſe auf der Inſel 
im Goploſee, begrüßte fie gar freundlich die Königin 
und fuͤhrte ſie in einen Saal, in deſſen Mitte ſich 
eine lange Tafel unter der Laſt der ſeltenſten und 
theuerfien Gerichte bog. Die Ankoͤmmlinge ließen 
ſich an der Tafel nieder und thaten ihren Zungen wohl 
mit den koͤſtlichen Speiſen; aber bald nach Ende des 
Mahles wurden ſie Leichen. 

Der König und die Königin, um ihre Miſſethat 
dem Volke zu verbergen, warfen die Leichen in den 
See. Dieſe aber zogen durch ihren Geruch eine große 
Menge von Ratten und Maͤuſen herbei und veran⸗ 
laßten dadurch, daß an das Licht trat, was im Dun: 
kel bleiben ſollte. 

Die Diener der Vergifteten zoͤgerten nicht, dem 
Volke Kunde zu geben und es zur Rache aufzufordern. 
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Dieſe fuͤrchtend, flüchteten der König Popiel und ſeine 
Gemahlin und verſchollen. 

Hier, in der erſten Haͤlſte des 9. Jahrhunderts, 
endet die Periode der Geſchichte des polniſches Volkes, 
welche zumeiſt auf Sagen beruht. 


Zweite Periode. 


Die Herrſchaft der Piaſten. 
840 bis 1382. 


Nichts fuͤrchtete jetzt das polniſche Volk ſo ſehr, 
als die Herrſchſucht der Wojewoden, welche ſchon ſo 
vieles Unheil im Reiche hervorgebracht hatte. Es 
dachte deshalb darauf, fo ſchnell als möglich den Thron 
zu beſetzen, und begab ſich demnach unverzuͤglich nach der 
Stadt Kruszwica, wo, durch das rachſuͤchtige Geſchrei 
der Dienerſchaft jener Vergifteten herbeigezogen, ſchon 
große Schaaren verſammelt waren. 


Vergebens wurde berathen; es war keine Perſon 
3 * 
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vorhanden, welche dem Volke der Erhebung werth 
ſchien. Da nun unter ſolchem Verhaͤltniß die rieſige 
Menge von Menſchen ſehr lange zu und bei Krusz— 
wica verblieb, fo erſchoͤpften ſich die Nahrungsvor⸗ 
raͤthe, und eine Hungersnoth trat ſchnell ein. 

Da oͤffnete, von Mitleiden bewegt, ein reicher 
Bauer des gefluͤchteten Koͤnigs Popiel, welcher zu 
Kruszwica wohnte und den Namen Piaſt führte, feinen 
wohlgefuͤllten Speicher und ſeine Vorrathskammern, 
und lud das Volk ein, zu nehmen, ſo viel es zu ſei— 
ner Saͤttigung beduͤrfe. 

Eine ſo ſchoͤne Handlung ruͤhrte das verſchmachtete 
Volk ſehr, und zum Beweiſe ſeiner Dankbarkeit, und 
zum Erſatz für, das, was es aus dem unerwartet 
geöffneten Speicher und den Vorrathskammern ge⸗ 
noſſen, rief es alsbald ſeinen Wohlthaͤter, den Bauer 
Piaſt, zum Könige aus. Die Wojewoden und an- 
deren Vornehmen, welche eben ſo wie die Niedrigſten 
mit der Habe des guten Bauersmannes ihren Hunger 
ſtillen gemußt, genehmigten die Wahl, und 

Piaſt J. 
beſtieg den Thron Polens. 
Ein ſo gutmuͤthiger Mann, hatten die Verſam⸗ 


37 


melten gemeint, müffe wohl gewiß ein Regent wer 
den, der Reich und Volk liebe und ihnen Gutes thue. 
Sie hatten ſich nicht getaͤuſcht. Piaſt that Alles, Po— 
len zu begluͤcken, und darum hat ſich die Liebe fuͤr 
iin verewiget ſo, daß in der Folge jedem aus einem 
eingeborenen Geſchlechte gewählten Könige der Name 
Piaſt beigegeben wurde. 

Ein halbes Jahrhundert ſoll Piaſts Regierung ge⸗ 
waͤhrt haben und ſein Alter auf hundert und zwanzig 
Jahre gekommen ſein. 

Als Piaſt ſein Leben geendet hatte, beſtieg ſein Sohn 

Ziemowit 

den Thron. Er richtete ſein Beſtreben darauf, die 
unter den beiden nachlaͤſſigen und ſchwelgeriſchen Koͤni— 
gen, welche den Namen Popiel fuͤhrten, im Suͤden 
des Reiches verloren gegangenen Stuͤcke Landes wie— 
der zu gewinnen. Dies gelang ihm, nachdem er ſeine 
halbwilden Schaaren der Kriegsweiſe der Nomaden 
entwoͤhnt hatte, vollkommen. 

Mit dem Ruhme eines großen Kriegers ſtarb Zie⸗ 
mowit im Jahre 922 und hinterließ die Herrichaft 
ſeinem Sohne 

Lech VIII. 
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der nach einer zwanzigjaͤhrigen ſchlechten und thaten- 
loſen Regierung die Herrſchaft ſeinem ihm gaͤnzlich 
gleichenden Sohne 
Ziemomyslaw 

uͤberließ. Aus deſſen Haͤnden gingen die Zuͤgel der 
Regierung im Jahre 960 in die ſeines beruͤhmteren 
Sohnes 

1 Mieczyslaw J. 
uͤber. Als derſelbe bereits zwei Jahre die Krone ge⸗ 
tragen, geſchah es, daß eine junge Prinzeſſin des ver: 
wandten boͤhmiſchen Herrſcherhauſes vor ſeine Augen 
trat. Obgleich Mieczyslaw der Liebe ſchon ſehr viel 
genoſſen haben mochte — denn er beſaß ſieben Wei— 
ber —, ſo entbrannte in ihm doch eine gar heiße 
Flamme fuͤr die junge ſchoͤne Boͤhmin, und er flehete 
um ihre Hand. Deß freu'te ſich die Prinzeſſin, welche 
mit dem Namen Dombrowka genannt wurde, wohl 
ſehr, denn ihr Freier war ein Mann von ſchoͤner, ge— 
waltiger Geſtalt und glattem, wohlgeformtem Geſicht. 
So war denn Dombrowfa gern bereit, die Hand Miec⸗ 
zyslaws zu faſſen; jedoch Eins machte ſie zur Be— 
dingung: das war, daß er dem Heidenthum entſage 
und ein Chriſt werde. 
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Die Liebe iſt eine ſo maͤchtige Bekehrerin! Der 
König verſprach es, und zum Beweiſe, wie ernſtlich 
er geſonnen ſei, ſein Verſprechen zu halten, entfernte 
er von ſich ſeine ſieben Weiber. Darauf — es war 
im Jahre 962 — ward die ſchoͤne Boͤhmin ſeine Ge⸗ 
mahlin und er drei Jahre ſpaͤter, naͤmlich am 5. Maͤrz 
965, durch die Taufe ein Chriſt. 

Damit nun ſeine Unterthanen mit ihm eines Glau⸗ 
bens waͤren, hatte er den Befehl ergehen laſſen, daß 
an dem Tage ſeiner Taufe alle Goͤtzenbilder im Lande 
vernichtet wuͤrden und alles Volk das Chriſtenthum 
annehme. Da durch die Bekehrung des bosniſchen, 
croatiſchen, dalmatiſchen, illyriſchen und maͤhriſchen 
Volkes durch die Miſſionaͤre Cyrillus, Methodius und 
Witznoch das Chriſtenthum ſchon fruͤher in Polen be— 
kannt geworden war und da im Geheimen manche 
Verehrer beſaß, ſo ging um deſto leichter der Befehl 
des Koͤniges Mieczyslaw in Erfüllung. 

So wurde Polen an einem Tage ein chriſtlicher 
Staat, und ſeine Bewohner nannten ſich Chriſten. 
Doch ſtanden ſie immer noch auf der tiefſten Stufe 
der Bildung. Sie gingen mit Fellen bekleidet und 


genoffen wie in den fruͤheſten Zeiten rohe Speiſen. 
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Von Wiſſenſchaften war noch keine Spur vorhanden, 
und wenn gleich das Nomadenthum ſchon ganz ver— 
ſchwunden und das Land in allen Theilen von Staͤd— 
ten und Doͤrfern erfuͤllt war, ſo kannte man doch 
weder Handwerke noch eine andere als die roheſte Art 
des Handels. 

Zwei Volksclaſſen hatten ſich gebildet und beſtan— 
den. Die Hordenoberhaͤupter waren Grundbeſitzer und 
als ſolche Edelleute geworden; Alles außer ihnen war 
leibeigen. Ein Buͤrgerſtand war nicht vorhanden, denn 
die Staͤdte waren von den Edelleuten gebauet und 
deren Eigenthum. 

Alles im Volke außer den Frauen war wehrpflich⸗ 
tig und griff bei Kriegsfaͤllen, der Edle freiwillig, der 
Leibeigene auf Befehl, zu Keule, Speer, Bogen und 
Schwert. 

Durch die Annahme des Chriſtenthums trat Polen 
nun mit den anderen chriſtlichen Staaten Europa's, 
beſonders aber mit Deutſchland in naͤhere Beruͤhrung. 
Sein Anſehen bei dieſen Staaten ſtieg, doch hatte es 
nun auch von dieſen, die es früher als ein veraͤchtli— 
ches Heidenreich kaum beachten gemocht, viele Angriffe 
zu dulden. Schon drei Jahre nach des Koͤnigs Taufe, 
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nämlich im Jahre 968, überzogen es die beiden raub: 
ſuͤchtigen ſaͤchſiſchen Fuͤrſten Udo und Siegfried mit 
Krieg. Mieczyslaw trug einen glaͤnzenden Sieg uͤber 
dieſelben davon. Bald darauf erhob ſich der deutſche 
Markgraf Gero wider die Polen. Er war gluͤcklicher 
als die beiden Sachſen, und zwang den Koͤnig des 
polniſchen Reiches, den deutſchen Kaiſer als Lehns— 
herrn für feine jenſeit des Wartafluſſes gelegenen Land— 
ſchaften anzuerkennen. Dagegen nun erlaubte es ſich 
der Koͤnig, bei der Beſetzung des deutſchen Thrones 
mitzuſprechen. 

Bis jetzt hatte der König von Polen nur in ſei— 
nen Landen als König, bei den auswärtigen Staa— 
ten aber bloß als ein Herzog gegolten. Dieſes Ver- 
haͤltniß wurde ihm bei der öfteren Berührung mit dem 
Auslande unangenehm fuͤhlbar, und da der Papſt ſo 
eben das Herzogthum Ungarn zum Koͤnigreiche er: 
hoben hatte, fo forderte Mieczyslaw daſſelbe für fein 
Reich. Allein erſt der Sohn erlangte, was der Vater 
forderte. 

Das verwandte Boͤhmen, das feit lange der 
eifrigſte Feind Polens war, zeigte ſich auch jetzt wieder 
in feiner gewohnten Weiſe, und der König hatte des 


42 


deutſchen Kaiſers Hilfe noͤthig, ſich den Sieg zu wer: 
ſchaffen. Während er aber Böhmen zur Ruhe brachte, 
fielen unter Wolodimir die Ruſſen ein und eroberten 
Rothrußland, welches einen Theil des jetzigen Gali⸗ 
ziens, Podolien und die Ukraine umfaßte. Dieſe zu 
uͤberwinden, blieb des Koͤnigs Sohne 

Boleslaw J. 


vorbehalten, der nach ſeines Vaters Tode im Jahre 992 
den Thron beſtieg. Dieſer König von Polen hat ſich 
durch ſeine Thaten den Beinamen „der Große” er: 


worben und wird als der Schöpfer des hohen An⸗ 
ſehens betrachtet, zu welchem das Reich der Polen in 
der Folge gelangte. 

Die feindliche Stellung Boͤhmens, Preußens und 
Rußlands veranlaßte den neuen Koͤnig, dem Reiche 
eine größere Feſtigkeit im Inneren zu geben. Zu 
dieſem Zwecke theilte er das Land in Bezirke, in deren 
jedem er ein Kaſtell bauen ließ. In dieſe Kaſtelle 
ſetzte er die tapferſten und weiſeſten Maͤnner vom Adel 
unter dem Titel Kaſtellane. Ihre Pflicht war, gleich 
den Wojewoden in den Wojewodſchaften die koͤnig⸗ 
lichen Befehle auf das Volk kommen zu laſſen. 

Zugleich mit diefer Einrichtung ſetzte Boleslaw das 


Aufgebot des Adels und der Staͤdte ein. Auf dieſes 
ſollten der Adel unverzuͤglich die Reiterei, die Staͤdte 
das Fußvolk in das Feld ſtellen. 


Dieſe Einrichtungen hatten den Ruſſenfuͤrſten Wlo⸗ 
dimir nicht von dem großen und kriegeriſchen Geiſte 
des Polenkoͤnigs uͤberzeugt, und, ihn ſeiner Jugend 
halber um ſo mehr nicht fuͤrchtend, mochte er ſich nicht 
mit den eroberten Stuͤcken Landes begnuͤgen, ſondern 
drang tiefer in das Reich ein. 

Da ließ Boleslaw ſein Aufgebot erſchallen: und 
alſogleich war unter ihm ein anſehnliches Heer von 
wohlbewaffneten Reitern und Laͤufern verſammelt. Mit 
dieſem zog er gegen die Ruſſen und ſchlug ſie. 


Wohl wuͤrde er einen Eroberungszug unternommen 
haben, wenn nicht ſoeben von der entgegengeſetzten 
Seite der Kriegesſturm geweht hätte. Der Koͤnig hatte 
naͤmlich ſeine Stiefmutter Oda, des Markgrafen von 
Brandenburg Tochter, nebſt ihren Soͤhnen Mieszko, 
Wladyboi, Swientopelk und Boleslaw darum aus dem 
Reiche verbannt, weil ſie die vom Koͤnige Mieczyslaw 
erhaltenen Rechte zu erweitern geſtrebt. Dieſe hatten 
fi) darauf an den verwandten boͤhmiſchen Hof begeben 
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und aus Haß die alte Feindſchaft Boͤhmens wider 
Polen aufgeregt. 

Als denn nun der König Boleslaw in dem fi ieg⸗ 
reichen Kriege wider die Ruſſen begriffen war, kam 
ihm die ſchlimme Botſchaft von ſeinem Volke, daß 
die Boͤhmen das Reich uͤberfallen und unter der Fuͤh⸗ 
rung ihres Herzogs Boleslaw des Grauſamen bereits 
die ſchleſiſchen Lande ſammt der Stadt Krakau er— 
obert haͤtten. 

Sogleich wendete ſich der Koͤnig aus dem ruſſiſchen 
Lande zuruͤck und zog wider die Boͤhmen vor Krakau. 
Dieſe hatten die Stadt gut befeſtiget und mit ſo großer 
Mannſchaft beſetzt, daß Boleslaw an der Wiederer⸗ 
oberung faſt zweifeln mochte. Da trug es ſich zu, 
daß der feindliche Fuͤrſt ftarb und feine Schaaren ihres 
Oberhauptes und Fuͤhrers beraubt wurden, und dies 
machte nun den Polen ihr Unternehmen leichter, als 
es ſich hatte erwarten laſſen. Krakau wurde einge⸗ 
nommen, und die Feinde, verfolgt und aller Orte 
geſchlagen, mußten viel ſchneller aus dem Reiche wei: 
chen, als ſie hineingedrungen. 

Als der Koͤnig Boleslaw nach dieſen Heldenthaten 
in feine Reſidenzſtadt Gniezno zuruͤckkam, fand er einen 


Gaſt, der ihm ſehr angenehm war und nach ſeinem 
Tode ſehr nuͤtzlich wurde. Dieſer war der Biſchof 
Adalbert von Prag. Als der grauſame Boleslaw 
von Böhmen, von Oda und Swientopelk aufgewie⸗ 
gelt, ſich kriegeriſch wider Polen erhoben, hatte er 
aus Prag fluͤchten muͤſſen, und ſuchte nun Schutz bei 
dem König Boleslaw von Polen. Dieſer gewährte 
denſelben um ſo lieber, als ſich der Biſchof erbot, die 
heidniſchen Preußen, die das Gedeihen des jungen 
Chriſtenthums in Polen beeinträchtigten, zu bekehren. 

Nachdem er eine kurze Zeit beim Könige zu Gniezno 
geweilt, zog der Biſchof Adalbert aus zu den Preußen. 
Viele Horden ſammelten ſich um ihn und erwarteten 
mit großer Begierde, was der Mann in der ſeltſamen 
Kleidung und mit dem hohen Kreuze lehren wolle. 
Da nun der Biſchof ſeine Stimme erhob und for— 
derte, daß die Verſammelten hinfort kein rohes Pferde— 
fleiſch mehr aͤßen, auch ihre Goͤtzenbilder nicht mehr 
verehrten, ſondern fie in das Feuer oder Waſſer wuͤr— 
fen, ſo ergrimmten dieſelben ſehr, drangen mit ihren 
Speeren und Keulen auf ihn ein und toͤdteten ihn, 
den Leichnam aber warfen ſie vor ihre Goͤtzenbilder 
und trieben mit demſelben argen Spott. 
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Die Kunde von dieſem Begebniß gelangte bald 


zum Koͤnige Boleslaw von Polen und zum Papſte 
zu Rom. Dieſer zoͤgerte nicht, den Ermordeten heilig 
zu ſprechen, jener dagegen kaufte den Leichnam des 
Heiligen von den heidniſchen Preußen und ließ ihn 
mit großer Trauerpracht in der biſchoͤflichen Kirche zu 
Gniezno, welche dadurch eine erzbiſchoͤfliche wurde, beis 
ſetzen. Dies geſchah im Jahre 996, 

Laͤngſt ſchon hatte der junge deutſche Kaiſer Otto lll. 
Verlangen getragen, den Koͤnig Boleslaw von Polen 
kennen zu lernen und ſich mit ihm zu befreunden, denn 
deſſen Heldenthaten hatten ihn mit Verwunderung und 
dem Wunſche erfuͤllt, den Helden zu ſeinem Bundes— 
genoſſen zu gewinnen. Da nun der Leichnam eines 
Heiligen in der Stadt Gniezno lag, fo hatte der Kai: 
ſer eine gute Gelegenheit, den Koͤnig des polniſchen 
Landes zu beſuchen, ohne ihm und anderen Fuͤrſten 
feine wahre Abſicht zu verrathen. 

Es war im Jahre 1000, als der Kaiſer Otto be— 
kannt machen ließ, daß er das deutſche Reich verlaſſe, 
um eine fromme Wallfahrt zu den Reliquien des hei⸗ 
ligen Adalbert zu halten. Darauf machte er ſich au‘ 
und zog gen Gniezno. Mit großer Freude empfing 


der Koͤnig Boleslaw den hohen Gaſt und nahm ihn auf 
in ſein Schloß. Erſtaunen ergriff den Kaiſer, als er 
die Pracht erſchauete, die den polniſchen Koͤnig, den 
er für wenig mehr als einen wilden Menſchen gehal—⸗ 
ten hatte, umgab. In dieſem Erſtaunen faßte der 
Kaiſer des Koͤnigs Hand und ſprach: „Es ziemt mir 
nicht, daß ich einen ſolchen Mann mir laͤnger zu An⸗ 
derem als zum Freunde verpflichtet ſein laſſe.“ Hier⸗ 
mit hatte der Kaiſer die Lehnspflichtigkeit aufgehoben, 
die der Koͤnig Mieczyslaw fuͤr die Laͤnder jenſeit des 
Wartafluſſes hatte uͤbernehmen muͤſſen. 

Aber noch Groͤßeres ſollte geſchehen. Wie ſein 
Vater Mieczyslaw, hatte im Jahre 990 auch Bo⸗ 
leslaw eine Geſandtſchaft ausgehen laſſen, den Papſt 
zu bewegen, daß er die polniſchen Lande zum König: 
reiche erhebe. Doch wie ſeinem Vater, war vom Papſte 
auch ihm die Bitte abgeſchlagen worden. Jetzt erfuͤllte 
ſich der Wunſch des Koͤnigs auf ſeltſame Weiſe. Als naͤm— 
lich Beide, der Kaiſer und er, mit einander in der Kirche zu 
Gniezno waren, und Boleslaw ſich eben kniend vor dem 
Hochaltare befand, griff der Kaiſer in die Falten ſeines 
weiten Mantels, zog daraus eine praͤchtige Krone und 
ſetzte dieſelbe dem knienden Polenkoͤnige auf das Haupt, 
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Dazu erklärte er, daß er mit all feiner Macht dafür 
bürge, daß hinfort kein Staat mehr den Beherrſcher 
Polens als Herzog, ſondern als Koͤnig achte und 
betitele. 25 

So ward Polen zum Königreiche erhoben. 

Die Freundſchaft Polens mit dem deutſchen Reiche, 
welche Otto III. begruͤndet hatte, waͤhrte jedoch nicht 
lange. Schon im Jahre 1002 ſtarb Otto, und die 
Wiederbeſetzung des Thrones veranlaßte neue Feind— 
ſchaft. Der König Boleslaw ſtimmte für feiner erſten 
Gemahlin Bruder, den Markgrafen Eckard zu Meißen. 
Dieſer aber wurde ermordet und der Herzog Heinrich 
von Baiern gewaͤhlt. Sogleich zog Boleslaw ſeine 
Kriegerſchaaren herbei, eroberte die Lauſitz ſammt 
der Stadt Meißen und uͤbergab Beides dem Bruder 
des ermordeten Markgrafen Eckard, welcher den Namen 
Gunzelin fuͤhrte. Darauf zog der Koͤnig zum Fuͤrſten⸗ 
tage nach Merſeburg, wo auch ihn eine Ermordung 
treffen ſollte; doch ſeine und ſeiner Getreuen Tapfer⸗ 
keit und die Hilfe des Herzogs Bernhard zu Sachſen 
retteten ihn. 

Unterdeſſen waren die unverſoͤhnlichen Feinde Oda 
und Swientopelk nicht unthätig geweſen. — Durch 


allerlei Mittel hatten ſie den neuen Boͤhmenherzog 
Boleslaw III. wider Polen aufzuregen geſucht, da ſie 
es aber nicht vermochten, ihn zu einem offenen Kriege 
zu bewegen, ſo wiegelten ſie das Volk auf, daß es 
ihn vertriebe. Und dies geſchah. Der aus Polen ver— 
triebene Stiefbruder des Koͤnigs, genannt Wladyboi, 
beſetzte den boͤhmiſchen Fuͤrſtenſtuhl, und der geſtuͤrzte 
Fuͤrſt ſuchte bei dem König Boleslaw Schutz und er: 
hielt ihn. 

Als bald darauf Wladyboi ſtarb, wollten die Boͤh— 
men unter dem Schutze des deutſchen Kaiſers Hein— 
rich II. des vertriebenen Fuͤrſten Bruder auf den Thron 
ſetzen; der polniſche Koͤnig aber zwang ſie durch die 
Gewalt der Waffen, aufs Neue den vertriebenen 
Boleslaw zum Fuͤrſten anzunehmen. 

Der deutſche Kaiſer, der darum ohnehin des Po— 
lenkoͤnigs Feind war, daß derſelbe bei der Kaiferwahl 
wider ihn geſtimmt, wurde durch den uͤberwiegenden 
Einfluß, den Boleslaw bei den boͤhmiſchen Angelegen⸗ 
heiten ausübte, mit heftigem Groll erfüllt. Dieſen 
zu befriedigen, reizte er den neuerhobenen Herzog von 
Boͤhmen Boleslaw III. an, wider Polen zu ziehen, 
und dieſer treuloſe, undankbare Mann ließ ſich ver⸗ 
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führen. Er fiel verwuͤſtend in das polniſche Schleſien 
ein, wurde aber vom Koͤnige Boleslaw geſchlagen und 
in den Kerker geworfen. 

Die neue Beſetzung des boͤhmiſchen Fuͤrſtenſtuhles 
vergroͤßerte die Feindſchaft zwiſchen Boleslaw und dem 
deutſchen Kaiſer Heinrich: und dieſer zog wider jenen 
zu Felde. Das Gluͤck war auf Seite der Polen: und 
der Kaiſer mußte es geſchehen laſſen, daß derjenige 
den boͤhmiſchen Fuͤrſtenſtuhl beſetzte, welchen Boleslaw 
darauf verlangt hatte. 

Durch die Ueberlegenheit ſeines Feindes noch mehr 
erbittert, erhob aufs Neue der deutſche Kaiſer die 
Waffe, und da Boleslaw bereits einen Theil ſeiner 
Kraͤfte wider die aufruͤhriſchen Herzoͤge in Pommern, 
die ihm unterthaͤnig waren, gewendet hatte, ſo blieb 
der Kaiſer Sieger. Er warf den von Boleslaw auf 


den boͤhmiſchen Stuhl erhobenen Jaromir herab und. 


ließ denſelben von ſeinem Guͤnſtling Ulrich (im Jahre 
1013) beſteigen. 

Da Boleslaw ſo ſchnell als noͤthig feine Kräfte 
nicht ſammeln konnte, war ihm natürlich viel an einem 
Bundesgenoſſen gelegen. Er erkannte denn Ulrich in 
ſeiner Wuͤrde an, forderte ihn aber durch ſeinen Sohn 


al 


Mieczyslaw zugleich auf, ſich mit ihm gegen den Kai: 
fer zu verbunden. Anſtatt aber dies zu thun, nahm 
Ulrich des Koͤnigs Sohn feſt und übergab denſelben 
dem Kaiſer. 

Zu ſehr hatte Heinrich die Schwere der polniſchen 
Waffen empfunden und kennen gelernt, als daß er es 
nicht hätte rathſam erachten ſollen, ſich aus dem Feinde 
einen Freund zu machen. Er ließ denn Boleslaws 
Sohn frei und gab ihm ſogar eine Ehrenbegleitung 
auf den Zug in ſein Vaterland. 

Dieſe Großmuth, denn eine ſolche ſchien es zu 
ſein, ruͤhrte nun zwar den Koͤnig von Polen und 
machte ihn dem Kaiſer freundlich geſinnt, doch hin⸗ 
derte das nicht einen neuen Krieg, in welchem Boles: 
law Sieger blieb und ſich die Oberherrlichkeit in den 
lauſitzer und meißeniſchen Landen, die ihm der Kaiſer 
ſtreitig machte, ficherte. 

Jetzt, wo der deutſche Kaiſer durch Unruhen in 
ſeinem Reiche an weiteren Unternehmungen behindert 
wurde, wendete ſich Boleslaw mit ſeinen Schaaren nach 
dem Norden, brachte die Herzoͤge in ſeinen pommerſchen 
Landen zur Ruhe, und unterwarf die heidniſchen Preu— 
Ben, daß fie ihm zinspflichtig wurden. 

4 * 
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Der Kriegsſchauplatz uͤberſiedelte ſich auf eine an— 
dere Seite. Ein Gaſt aus Rußland erſchien zu Gniezno 
vor dem Koͤnige. Es war ein Sohn des Ruſſenfuͤr⸗ 
ſten Wlodimir des Großen, der ſein Reich unter ſeine 
Soͤhne vertheilt hatte. Er ſuchte wider feinen Bru⸗ 
der, der ihn aus ſeinen Landen vertrieben, Hilfe bei 
dem Polenkoͤnig, und obgleich er von Bruderblut be— 
fleckt war — denn er hatte ſeiner Herrſchſucht zu Ge: 
fallen zwei feiner Brüder ermordet — fo erlangte er 
fie doch. Swientopelk hieß dieſer Gaſt. 

Die polniſchen Schaaren trafen am Bugſtrome mit 
den ruſſiſchen zuſammen und gewannen durch den Hel— 
dengeiſt ihres Koͤniges einen glänzenden Sieg, der 
ihnen den Weg bis zur befeſtigten Stadt Kijow oͤff⸗ 
nete. Vor dieſer lagen ſie, als die Kunde kam, daß 
die Deutſchen im Anzug ſeien. 

Da mußte Boleslaw zum zweiten Male die Ver: 
folgung ſeiner Vortheile in den ruſſiſchen Landen auf: 
geben und ſich nach Weſten wenden. Abwechſelnd 
war das Gluck. Bald trat es auf die Seite der 


Deutſchen, bald auf die der Polen. So ermüdete W 


beide Parteien und bewog ſie zu einem Friedensbe⸗ 
ſchluß, der weder Jenen noch Diefen Gewinn gab. 
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Nach dieſem fruchtloſen deutſch- polnifchen Kriege 
wendete ſich der Koͤnig zum dritten Male gegen Ruß— 
land. Hinter dem Bugſtrom ſtand das feindliche Heer 
und verlachte mit argem Hohn den Koͤnig der Polen 
darum, daß er fuͤr ſeine Schaaren keinen Uebergang 
finden konnte. Da warf dieſer ſich in den Strom, 
die Seinen thaten es ihm nach, ſchwimmend gewann 
das polniſche Heer das andere Ufer und alſobald den 
glaͤnzendſten Sieg. Raſtlos ging nun der Zug nach 
der Hauptſtadt Kijow, und da dieſe geſchloſſen war, 
ſo wurde ſie mit Sturm genommen. Indem Boles— 
law in die Stadt ſprengte, hieb er mit ſeinem Schwerte 
in die Wölbung des Thores (genannt die goldne 
Morte), gleich als wolle er der Stadt das Zeichen der 
polnischen Macht und ihrer Unterthanlichkeit aufdruͤcken. 

Das Schwert, mit dem er das gethan, iſt von 
dem Volke aufbewahrt worden, und wurde in der 
Folge jedem Könige bei der Krönung angeguͤrtet. 
Dieſe Ceremonie auszuuͤben, war ein ausgezeichneter 
Mann vom Adel gewaͤhlt, welcher den Titel Schablan 
(von Szabla, Saͤbel) fuͤhrte. 

Nachdem (im Jahre 1018) Kiew erobert worden, 
unterwarfen die Polen alle Theile Rothrußlands und 
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machten es ſich zind= und lehnspflichtig. Die Regie: 
rung daruͤber erhielt der Fuͤrſt Swientopelk. 

Zu einer ungeheueren Groͤße war durch Boleslaw 
das Koͤnigreich Polen gelangt, wenn man zu ſeinem 
Gebiete die Lande rechnet, welche ſeine Oberherrlich⸗ 
keit anzuerkennen gezwungen worden. In Deutſch— 
land reichte es bis zur Saale, und die Bewohnerſchaft 
des ganzen Gebietes umfaßte an 28,000,000 Menſchen. 

Im Jahre 1025 ſtarb der Koͤnig, und ſein Sohn 

Mieczyslaw II. 
beſtieg den Thron. 

Was unter Boleslaw Polen gewonnen hatte, ging 
unter Mieczyslaw wieder verloren, denn, wenn dieſer 
gleich ein kriegskundiger Mann war und ſehr viel per— 
ſoͤnliche Tapferkeit beſaß, ſo mangelte ihm doch die 
Vaterlandsliebe, dem Reiche zu erhalten, was es 
beſaß, und ihm die Vortheile zuzuwenden, welche 
ſeine glaͤnzenden Siege boten. In den Armen Rich— 
ſa's, einer Nichte des verſtorbenen deutſchen Kaiſers 
Otto III, welcher dieſelbe ihm ſchon in ſeinem zarte⸗ 
ſten Alter, und zwar zu Gniezno bei der ſeltſamen 
Kroͤnung ſeines Vaters Boleslaw verlobt hatte, fuͤhlte 
er ſich fo wohl, daß er ſich daraus erheben und um. 
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die Angelegenheiten des Reiches kuͤmmern gar nicht 


mochte. 
Sobald die Fürften und Völker, welche Boleslaw 


dem Reiche zins- und lehnspflichtig gemacht hatte, 


von den Eigenſchaften des neuen Polenkoͤnigs Kennt— 


niß erhalten, richteten ſie natuͤrlich ihre Gedanken auf 
die Befreiung von der aufgedrungenen Oberherrſchaft. 
Die Ruſſen waren die erſten, welche zur That ſchrit⸗ 
ten. Sie warfen den Swientopelk von ihrem Fuͤrſten⸗ 
ſtuhle, auf welchen ihn der Koͤnig Boleslaw geſetzt, 
und ſetzten Jaroslaw darauf, den Boleslaw ven 
trieben hatte. Dazu erklärten fie ſich unabhängig, 
und dies auch zu beweiſen, warfen ſie ſich über die 
polniſchen Kriegerſchaaren, die Boleslaw als Beſatzung 
im Lande gelaſſen hatte, und metzelten dieſelben in 
grauſamſter Weiſe nieder. 

Die Kunde von dieſen Begebniſſen kam durch die 
Flüchtlinge ſehr ſchnell nach Polen. Doch ſie trieb 
den Koͤnig nicht aus den Armen feiner wolluͤſtigen 
Richſa empor; gleichgiltig war ihm, was geſchehen 
war, gleichgiltig, was geſchehen ſollte. 

Deß waren die Wojewoden und anderen ſtolzen 
Großen des Volkes nicht zufrieden. Darum traten 


56 


fie vor den König und erklärten, daß es dem Koͤnige 
eines großen, tapferen und berühmten Volkes nicht 
zieme, das ohne Schwertſtreich verloren gehen zu laſſen, 
was dieſes durch Stroͤme Blutes errungen. 

Aber auch dieſe Ehrenruͤhrung vermochte nicht, 
Mieczyslaw in Bewegung zu ſetzen. Da droheten die 
Wojewoden, des Thrones Rechte zu erfaſſen und ohne 
den Koͤnig den Krieg zu beginnen. Nicht dieſe Dro- 
hung, ſondern die herrſchſuͤchtige Königin Richſa, welche 
fuͤrchtete, daß die erbitterten Wojewoden ihr Wort wahr 
machen moͤchten, vermochte Mieczyslaw, ſich nun zu 
erheben. Er ließ das Aufgebot an Adel und Staͤdte 
ergehen, und ſchnell ſtand ein maͤchtiges Heer von Rei⸗ 
tern und Laͤufern wohlbewaffnet zum Kampfe bereit. 
Mit dieſem zog er gegen die Ruſſen und trug uͤber 
dieſelben einen glaͤnzenden Sieg davon. 

Dies genügte dem König, denn aus einem Gewinn 
an Macht und Anſehen machte er ſich nichts, da er dieſen 
nicht ohne weitere Anſtrengung erlangen konnte. Ohne 
eine Beſatzung zuruͤckzulaſſen, führte er ſein Heer wie— 
der in das Vaterland und legte ſich in die Arme ſeiner 
Richſa. So blieb trotz dem ſchoͤnſten Siege die Ober: 
herrlichkeit Polens in den ruſſiſchen Landen verloren. 
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Da nun die Mähren, welche gleichfalls Zins- und 
Lehnspflicht trugen, ſahen, wie wohl es den Ruſſen, 
ihrem Schlachtenungluͤck ungeacht, gegluͤckt, ſo kuͤn— 
digten auch ſie den Gehorſam auf und ahmten den 
Ruſſen nach, indem ſie die polniſchen Beſatzungsſchaa— 
ren überfielen und niederwuͤrgten. Mit ihnen verbuͤn— 
deten ſich die Boͤhmen unter ihrem Herzog Boles— 
law IV, dem Sohne Ulrichs, und machten die Wieder: 
erlangung der Oberherrſchaft doppelt ungewiß. 

Allzu wohlbehaglich war es dem Koͤnig Mieczyslaw 
in den Armen Richſa's, und auch diesmal mußte erſt 
das Volk in heftige Drohungen ausbrechen, ehe er der 
Nothwendigkeit nachging. Als er nun aber einmal 
das Schwert genommen, ſo waltete er auch furchtbar, 
und ſchlug nicht bloß die Schaaren der Aufruͤhrer, 
ſondern vernichtete ſie faſt. Wie in den ruſſiſchen 
Landen ließ es auch hier der Koͤnig Mieczyslaw bei 
ſeinem Siege bewenden, und zog nach demſelben ſo 
ſchnell als moͤglich heim. So ging denn auch in 
Maͤhren die Oberherrlichkeit Polens verloren. 

Die Schwaͤchung der polniſchen Macht lag zu ſehr 
in den Wuͤnſchen des deutſchen Kaiſers, als daß er 
dieſelbe nicht haͤtte aus allen Kraͤften foͤrdern ſollen. 
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Er fiel daher in die Lauſitz, die Boleslaw erobert 
hatte, ein und nahm ſie in Beſitz. Da er aber Furcht 
vor dem gewichtigen, wenn auch zwecklos ſtrebenden 
Schwerte Mieczyslaws hatte, fo ließ er die pommeri- 
ſchen Statthalter bereden, dem Koͤnige den Gehorſam 
aufzuſagen und ſich ſelbſtmaͤchtig zu erklaͤren. Die 
gaben nur zu gern Gehör. 

Nachdem die ſtarrſuͤchtige Behaglichkeit des er 
niges das kriegeriſche und in feinem Stolze ſchwer ver: 
letzte Volk faſt zu revolutionaͤrem Aufſtande gebracht 
hatte, erhob ſich derſelbe und zog mit ſeinen muthigen 
Schaaren nach Pommern. Ein großer Sieg wurde 
errungen, aber er blieb ohne Nutzen fuͤr das Reich, 
denn den Koͤnig verlangte es wieder in die Arme ſei— 
ner Richſa, und ſo kehrte er heim; die Oberherrſchaft in 
Pommern und der Lauſitz aber ließ er verloren ſein. 

Wie es dem Koͤnig Mieczyslaw gleichgiltig war, 
was von außen das Reich beruͤhrte, ſo kuͤmmerte es 
ihn auch nicht, was ſich im Innern zutrug. Er ließ 
geſchehen, was geſchehen wollte. 

Das benutzten bald die Wojewoden und anderen 
Großen des Reiches; zuerſt der Mundſchenk des Kö: 
niges, genannt Maſow. Er erſchlug und vertrieb 


eine Menge kleiner Edelleute und machte ihre Grund 
beſitzungen zu ſeinem Eigenthume. Als er auf ſolche 
Weiſe reich geworden, wollte er noch reicher werden 
und raffte das Ganze zuſammen, was nachmals 
das nach ihm genannte Herzogthum Maſowien aus: 
machte. 

Wie er, trieben es andere Große, und namentlich 
die Wojewoden, die ſich in ihren Gebieten eine faſt 
koͤnigliche Gewalt anmaßten. Das raubſuͤchtige Trei⸗ 
ben ward bald allgemein. Wer ſich da ſtark ſah, ließ 
es einen Schwaͤcheren fuͤhlen, dieſer Schwaͤchere fiel 
uͤber einen noch Schwaͤcheren her, und ſo ging es bis 
zum Bauer, dem Leibeigenen, hinab, der am ſchwer⸗ 
ſten dieſe heilloſe Unordnung empfinden mußte. 

So ſtand es außer und in dem Reiche, als der 
Koͤnig Mieczyslaw (im Jahre 1034) zu Krakau 
ſtarb. Er hinterließ einen einzigen Sohn Namens 
Kazimierz. Da dieſer noch bei weitem das volle Alter 
nicht erreicht hatte, ſo hatte die Koͤnigin Richſa ſich 
von ihrem ſterbenden Gemahle die Vormundſchaft 
uͤber denſelben uͤbertragen laſſen. Als Vormundin des 
Thronerben ergriff ſie nun die Zuͤgel der Regierung, 
doch lenkte ſie den Staatswagen nicht auf ein beſſeres 
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Geleis, ja fie führte ihn der Gefahr zu zertruͤmmern 


noch naͤher. Da ſie als Koͤnigin glaͤnzen wollte, ſo 
fuͤhrte ſie Steuern ein. Die Großen des Reiches aber 
fuͤrchtend, bedruͤckte ſie die Kleinen und vornehmlich 
den wenig umfaͤnglichen Buͤrger- und den Bauern- 
ſtand. Ihre deutſche Geburt war Urſache, daß ſie 
die im Reiche angeſiedelten Deutſchen beguͤnſtigte. 
Den Polen wurden die eintraͤglichſten und ehrenvollſten 
Staatsaͤmter entzogen und Deutſchen uͤbergeben. 

Während nun jene Auflagen das niedere Volk er— 
bitterten, erbitterte dieſes unrechtmaͤßige und partei— 
liche Walten die Vornehmen. Da traten die Woje— 
woden vor die ſelbſtſuͤchtige Frau und verlangten, daß 
ſie ihr unrechtliches Treiben aufgebe. Der launen— 
hafte Weiberſtolz fuͤhlte ſich verletzt, und die For— 
derungen blieben unbefriedigt. 

Der Adel erhob in ſeiner Erbitterung die Stimme 
viel lauter als bisher und drohete zu den Waffen zu 
greifen. Das niedrige Volk waͤhlte von ſeinen beiden 
Bedruͤckern den, der ihm naͤher ſtand, naͤmlich den 
Adel, und ſchloß ſich ihm an. Schon bildeten ſich 
bewaffnete Schaaren und der Aufſtand wider den 
Thron war im Ausbruch: da entfloh die Koͤnigin 
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Richſa ſammt ihrem Sohne, dem Thronerben, und ver— 


barg ſich in einem Kloſter Deutſchlands. 

Durch dieſe Flucht der Koͤnigin ward das Unheil 
im Koͤnigreiche vollkommen. Der Adel ſah uͤber ſich 
keine Macht mehr und hielt ſich darum fuͤr den ein⸗ 


zigen Machthaber und Herren des Landes. Da aber 


zu einem ſelbſtmaͤchtigen Herren demuͤthige Unterthanen 
gehoͤren, ſo wendete er ſich gegen ſeinen Bundesge— 
noſſen, den Buͤrger- und Bauernſtand, und buͤrdete 
ihm Pflichten auf, die die Grundlage der ſchmaͤhlich— 
ſten Sclavenſchaft ſind. Das geaͤngſtigte niedrige 
Volk griff verzweiflungsvoll zu den Waffen. Herren 
und Leibeigne kaͤmpften wider einander. Da und dort 
geriethen die Adligen unter ſich in Kampf. Städte 
und Doͤrfer fielen in Schutt und Truͤmmer, und die 
Früchte der Felder wurden vernichtet unter den Trit— 
ten der tollen Schaaren. 

Dieſe Verwirrung im polniſchen Reiche benutzten 
die Erbfeinde, die Boͤhmen. Sie fielen unter ihrem 
wahnwitzig graufamen Herzog Brzecislaw in Schle— 
ſien raubend und verwuͤſtend ein, und ruͤckten ſiegreich 
ſogar bis zur alten Koͤnigsſtadt Gniezno vor. Dieſe 
zu ſtuͤrmen hinderte fie der Leib des heiligen Adalbert, 
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der darinnen lag, und den fie nicht verletzen durften. 
Sie forderten denſelben alſo mit dem nicht wahr ge⸗ 
meinten Verſprechen, die Stadt zu verſchonen; die 
Polen aber verweigerten ihn. Da begann mit Er— 
laubniß der boͤhmiſchen Geiſtlichen dennoch der Sturm. 
Wie die Polen erkannten, daß die Stadt dem Feinde 
nicht widerſtehen koͤnne, verbargen ſie den Leib des 
heiligen Adalbert und legten an deſſen Stelle den eines 
gefangenen Boͤhmen, den ſie zu dieſem Zwecke er— 
ſchlugen. Die Stadt wurde erobert, und die Sieger 
fuͤhrten mit großem Triumphe den Leib ihres Lands— 
mannes nach Prag, wo er gegenwaͤrtig noch als der 
wahrhaftige heilige Adalbert angebetet wird. 

Wie die Boͤhmen, ſuchten auch die Maͤhren und 


Ruſſen aus der Verwirrung in Polen Nutzen zu ziehen, 


und beide fielen auf verſchiedenen Seiten zugleich ein. 
Krakau und andere Staͤdte wurden eingenommen und 
geplündert, die Dörfer niedergebrannt, und die fried- 
lichen Bewohner derſelben ohne Unterſchied des Ge— 
ſchlechtes als Sclaven hinfort geführt. 

Dem Ungluͤcke des Reiches das Ende zu geben, 
erhob ſich — es war im Jahre 1040 — der Erzbi⸗ 
ſchof von Gniezno. Er berief die Wojewoden, Kaſtellane 
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und Alle, welche ſich Herren nannten, zu einer Ver 
ſammlung. „Wir ſehen,“ ſprach er zu den Verſam⸗ 
melten, „an dem, was uns die Boͤhmen, Maͤhren, 
Ruſſen und Preußen in den wenigen Jahren zugefuͤgt, 
daß es uns beſſer ſei, einen ſchlechten König haben, 
als gar keinen. Darum laßt uns den Kazimierz zu— 
ruͤck holen und auf den Thron ſetzen, der ihm ohne— 
hin gebuͤhrt, und jetzt um ſo mehr, da er das noͤthige 
Alter erreicht hat.“ 

„Es geſchehe!“ riefen die meiſten Verſammelten, 
und alsbald wurde eine Geſandtſchaft an den gefluͤch— 
teten Thronerben abgefertiget. Da dieſe aber nicht 
wußte, wo Kazimierz ſich befinde, ſo mußte ſie ſich 
nach Brunweiler zur Koͤnigin Richſa begeben. Von 
dieſer erfuhren die Abgeſandten, daß Kazimierz im 
Kloſter Clugny in Frankreich Mönch geworden. So 
zogen ſie nun nach Frankreich zu dem Moͤnche und 
führten ihn als König zuruͤck in fein Vaterland. 

„Wiederherſteller“ iſt der Name, den ſich 

Kazimierz 
erworben. Mit ſcharfem Auge betrachtete er die Zu— 
ſtaͤnde im Inneren des Reiches. Da er erkannte, daß 
er, um der ſouveraͤnen Edelleute Herr zu werden, all 
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feine Kräfte vereinigen, und daher keine nach Außen 
wenden muͤſſe, ſo befreundete er ſich vor Allem mit 
den feindſeligen Ruſſen dadurch, daß er ihres Fuͤrſten 
Schweſter, nachmals Dobrogniewa genannt, zur Ge— 
mahlin erwaͤhlte. Er erhielt nicht allein die Ruſſin, 
ſondern auch ruſſiſche Kriegerſchaaren. Mit dieſen 
griff er nun ſeines Vaters Mundſchenk Maſow an, 
um das ſouveraͤne Herzogthum, was dieſer ſich er: 
ſchaffen hatte, der Krone wieder zu eigen zu machen. 
Verbunden mit den heidniſchen Preußen ſtand Maſow 
uͤbermaͤchtig da; doch er mußte unterliegen, und verlor 
das Leben durch ſeine Verbuͤndeten. Nach dem Un— 
terliegen Maſows entſagten die anderen Edelleute ihrer 
Selbſtherrſchaft. 

Nicht minder nuͤtzlich als die Freundſchaft mit Ruß⸗ 
land wurde die durch die nahe Verwandtſchaft entftan: 
dene mit Deutſchland, indem der Kaiſer Heinrich III. 
den ne Brzecislaw von Böhmen mit Waffenge⸗ 
walt zwang, alle Gegenſtaͤnde ſeiner Eroberung, Land, 
Leute und Schaͤtze, an Polen zuruͤck zu geben. 

Eine Zeit des Friedens trat nun ein und ließ das 
Volk ſich wieder erholen und ihm die Wunden heilen, 
die es ſich durch feine Verirrungen geſchlagen. Dieſe 


Verirrungen hatte Kazimierz in ihrer Entſtehung und 
in ihrer Vollkommenheit geſehen, ihre Urſachen und 
ihre Furchtbarkeit kennen gelernt, darum ſann er jetzt, 
zur Zeit der Ruhe, auf Mittel, fie für ferner unmoͤg⸗ 
lich zu machen. So entſtanden eine Menge von Ge⸗ 


ſetzen und eine anſehnliche Vermehrung der Kaftel- 


laneien. 

Nach einer ſiebzehnjaͤhrigen Regierung, die mit 
vielem Guten das Schlimme hervorgebracht hatte, daß 
die Geiſtlichkeit eine neue Herrſchaft des Landes wurde, 
endete Kazimierz ſein Leben (im Jahre 1058). Ihm 
folgte 

Boleslaw II, 
genannt der Tollkuͤhne, fein Altefter Sohn, ein Juͤng⸗ 
ling von 17 Jahren. Die zarte Jugend des Koͤnigs 
machte den Feinden Polens gute Hoffnung auf beute⸗ 
reiche Unternehmungen. Die erſten davon, welche 
ſich gegen Polen erhoben, waren die Boͤhmen. Daß 
ſie, gezwungen vom deutſchen Kaiſer, die unter 
ihrem Herzog Brzecislaw eroberten Landſtriche, Schloͤſ⸗ 
ſer und Schaͤtze hatten zuruͤckgeben muͤſſen, war 
noch nicht verſchmerzt, und die Gegenſtaͤnde ihres 
fruheren Raubes wieder zu erlangen, draͤngte es ſie 
1. > 
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jetzt. Dieſe wahre Abſicht durften fie. jedoch nicht kund 
machen, weil ſie fuͤrchten mußten, daß der deutſche 
Kaiſer wider ſie auftreten wuͤrde. Darum ſuchten ſie 
einen Vorwand zum Kriege, der den Kaiſer nicht be⸗ 


ruͤhrte. Zufaͤllig war der Bruder ihres gegenwärtigen 


Herzogs, den fie vertrieben hatten, nach Polen ge⸗ 
flüchtet. Daß der König Boleslaw dieſen Vertrie⸗ 
benen, der Jaromir hieß, aufgenommen und ihm 
Schutz zugeſagt, machten ſie alſo truͤgeriſch zum Be⸗ 
weggrunde ihrer kriegeriſchen Unternehmung. Der 
Zufall beguͤnſtigte dieſe. In Ungarn war zwiſchen zwei 
Bruͤdern Streit wegen der Thronfolge ausgebrochen, 
und der eine derſelben, Namens Bela, hatte den 
jungen Koͤnig Boleslaw zu Hilfe gerufen. So hatten 
die Boͤhmen nicht einmal zu fuͤrchten, anſehnlichen 
polniſchen Kriegerſchaaren zu begegnen. 

Eben hatte Boleslaw ſein erſtes Heldenwerk voll⸗ 
endet, naͤmlich die Ungarn furchtbar geſchlagen und 
feinen Schuͤtzing Bela, welchem der ſiebenjaͤhrige 
Knabe ſeines Bruders, des Koͤnigs Andreas, hatte 
vorgezogen werden ſollen, auf den Thron geſetzt, als 
die Kunde von dem Anruͤcken der Boͤhmen unter ihrem 
Herzog Wladislaw zu ihm gelangte. 
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Schleunigſt begab ſich Boleslaw mit ſeinen Schaa⸗ 
ren auf den Ruͤckzug, und als hätten ihn: Flügel ges 
tragen, erſchien er in Schleſien vor dem Feinde. Die⸗ 
ſer hatte ihn noch ſehr fern geglaubt, war darum 
hoͤchſt uͤberraſcht und verkroch ſich im erſten Schrecken 
in einem Walde. Dieſen beſetzte Boleslaw ſo, daß 
der Herzog von Boͤhmen nicht anders dachte, als 
daß ihm ſein ganzes Heer bis zum letzten Mann 
niedergemacht werden wuͤrde. Die Liſt, ſo duͤnkte 
ihm, ſei das einzige Rettungsmittel, und ſie war es 
in der That. Er ließ viele Feuer anzuͤnden. Die 
Polen glaubten, der Feind thue ſich guͤtlich in ſeinem 
Lager, und freueten ſich in ihrer Siegesluſt auf Tages⸗ 
anbruch. Als dieſer erſchienen war, ergriffen ſie ihre 
Schwerter, Keulen, Piken, Streithaͤmmer und an⸗ 
deren Waffen und wollten die Schlacht beginnen; da 
aber fanden fie das boͤhmiſche Lager menſchenleer. 
Sie wollten darauf den feigen Fluͤchtling verfolgen; 
allein ſie konnten es nicht, denn alle Wege hatte er 
theils aufgeriſſen, theils mit niedergehauenen Baͤumen 
behaͤuft. 

Wohl würde der Koͤnig Boleslaw unverzuͤglich in 
das boͤhmiſche Land gedrungen ſein, um deſſen ebenſo 
5 * 


feigen als raubfüchtigen Herzog zu zuͤchtigen, wenn 
ihm nicht eben berichtet worden wäre, daß die heid⸗ 
niſchen Preußen ihre alte Gewohnheit erneuet haben, 
und raubend und verheerend Uber die nördliche Grenze 


des Reiches gedrungen ſeien. Ohne dem Lande das 


Schlimmſte von den raͤuberiſchen Boͤhmen widerfahren 
zu laſſen, konnte er aber unmöglich ohne Weiteres 
gegen die Preußen ziehen. Darum trug er dem Boͤh⸗ 
menherzog einen Friedensſchluß an, und wie ſehr die⸗ 
ſer auch zu Nutz und Ehren Polens war, ſo ließ ſch 
dieſer ihn doch gern gefallen. 

Nun zogen die Polen mit ihrem Heldenkoͤnige nach 
Norden. Sie fanden im Reiche nur kleine Schaaren 
von Preußen, die ohne große Muͤhe vernichtet wur⸗ 
den, wenn ſie nicht ſchnell die Flucht gewinnen konn⸗ 
ten. Sie würden um⸗ und heimgekehrt fein, wenn die 
Preußen mit ihren Einfaͤllen nicht zugleich die polniſche 
Oberherrſchaft für nichtig erklaͤrt gehabt hätten. Der 
Koͤnig Boleslaw ruͤckte denn mit ſeinem Heere uͤber 
die Grenze. Die Horden hatten ſich allenthalben 
verborgen, fo, daß die Polen nirgends Menſchen fan: 
den und faſt glauben mochten, fie ſeien in einem aus- 
geſtorbenen Lande. Die Wege waren verſumpft durch 
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den geſchmolzenen Schnee. Der Marſch war entſetz⸗ 
lich beſchwerlich. Zu allem anderen Ungemach kam 
auch das der Hungersnoth, denn da ſich die Horden ver— 
bargen, fo war nirgends etwas für's Leben zu gewinnen. 

Schon gedachte der Koͤnig Boleslaw nach Polen 
zuruͤckzukehren, als ſich ihm unerwartet hinter dem 
Sarafluſſe ein ungeheueres Heer von Feinden zeigte 
und entgegenſtellte. Nicht eigentlich die heidniſchen 
Feinde, ſondern der Fluß ſtellte ſich den Polen ent⸗ 
gegen. Derſelbe war von Schneewaͤſſern angeſchwollen 
und darum ſehr breit und reißend. Vergebens ſuchte 
der Koͤnig Boleslaw durch Aneinanderreihung von 
Floͤßen eine Art Bruͤcke herzuſtellen und den Ueber: 
gang moͤglich zu machen. Wie weit das Waſſer ſein 
Bauwerk verſchonte, vernichteten es die liſtigen Feinde, 
und frohlockten daruͤber mit hoͤhniſcher Luſt. Da war⸗ 
fen ſich, von Ungeduld gepeiniget, die polniſchen Schaa⸗ 
ren in die Fluth und ſuchten ſchwimmend das andere 
Ufer zu gewinnen. Sehr viele ertranken, denn die 
Laſt ihrer eiſernen Harniſche zog ſie nieder; die aber, 
welche das Ufer erreichten, unter denen als der erſte 
der Koͤnig Boleslaw war, warfen ſich mit Wuth auf 
den Feind, und wie groß auch deſſen Uebermacht war, 
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fo brachten fie ihm doch eine vollkommene Niederlage 
bei und bemaͤchtigten ſich außerdem des nahe gelegenen 
befeſtigten Ortes Graudenz. Dies geſchah im Jahre 1063. 

Nachdem die Preußen nun ihre Unterwürfigkeit 
bekannt und hinfort den Tribut zu zahlen verſprochen, 
den ſie ſeit fruͤhen Zeiten der polniſchen Krone ge⸗ 
zahlt, zogen die Polen zuruͤck in ihr Land. Der Koͤnig 
begab ſich nach Krakau und ruhete aus von ſeinen 
Thaten. Bei dieſer Ruhe aber kam ihm die Ueber⸗ 
zeugung, daß es ſich an der Seite eines ſchoͤnen Wei— 
bes noch viel ſuͤßer ruhen muͤſſe. Er ſuchte daher eine 
Gemahlin, und da es ſchon in jenen fruͤhen Zeiten 
der gekroͤnten Leute Sitte war, nur ein Weib zu 
nehmen, an welches ſich eine politiſche Speculation 
knuͤpfen ließ, fo war er in feiner Wahl nicht unpolitiſch. 

Die Oberherrſchaft in Preußen hatte er wieder: 
erlangt. Jetzt lag ihm daran, auch die Oberherrſchaft 
in Rußland, welche ſein Großvater Mieczyslaw hatte 
verloren gehen laſſen, wieder an den polniſchen Thron 
zu bringen. Das zu erreichen, mußte ein ficherer 
Weg in die ruſſiſchen Lande guten Dienſt leiſten. So 
waͤhlte er denn zu ſeiner Gemahlin eine ruſſiſche 
Dame, Namens Wislawa, welche auf dem rechten Ufer 


71 


des Bugſtromes große Flaͤchen Landes beſaß, und 
konnte nun gewiſſermaßen auf feinem eigenen Grund 
und Boden in das Innere des ruſſiſchen Reiches dringen. 

Schon war der König beſchaͤftiget, ſeinen Kriegs⸗ 
zug vorzubereiten, als bei ihm ein Gaſt erſchien, der 
dem Unternehmen die beſte Foͤrderung gab. Derſelbe 
war der ruſſiſche Fuͤrſt Izaslaw, welcher die kijowiſchen 
Lande und die Oberherrlichkeit uͤber das ganze Reich 
beſeſſen hatte. Sein Vetter Wrzeslaw, der die nowo⸗ 
groder Lande botmaͤßig beherrſcht hatte, hatte ihn ver⸗ 
trieben und ſich die Herrſchaft über Kijow zu Eigen 
gemacht. — So war der Gaſt zu anderem Zwecke 
bei dem polniſchen Koͤnige nicht erſchienen, als Hilfe 
wider ſeinen Vetter zu erlangen, und dieſe zu ge⸗ 
währen war Boleslaw natürlich mit großer Freude 
bereit. 

Das polniſche Heer war ſchon verſammelt, und zog 
nun in ſchnellem Marſche nach Rußland. Wrzeslaw, 
dem die Kunde vom Anzuge der Polen ſpaͤt zuge⸗ 
kommen war, raffte ſeine Schaaren zuſammen und 
ruͤckte dem Feinde entgegen, den er zu feinem großen 
Erſtaunen gar nicht fern von Kijow, ſeiner Reſidenz, 
fand. Er wollte ihn ſchlagen, aber er wagte nicht 
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einmal den Angriff. In unfäglicher Angſt verließ er 
fein Heer und ſprengte nach Kijow zuruck. Sein Heer 
zerſtreuete ſich, ſeinem Beiſpiele folgend, und da die 
Polen nun vor Kijow rückten, flüchtete er, ohne eine 
Vertheidigung der Stadt zu verſuchen, nach Nowo⸗ 
grod. So ſetzte der Koͤnig Boleslaw nun den ver⸗ 
triebenen Izaslaw wieder auf den Fuͤrſtenſtuhl, jedoch 
mit der Bedingung, daß ſeine Lande der polniſchen 
Oberherrſchaft unterworfen ſeien. 

Die kijowiſchen Lande umfaßten indeß nicht das 
ganze Rußland, denn dies war getheilt. So drangen 
denn die polniſchen Schaaren weiter, um auch jenen 
Theil zur Botmaͤßigkeit zu zwingen, welchen der ge⸗ 
fluͤchtete Wrzeslaw erblich beſaß. Das Unternehmen 
gelangte nicht voͤllig zum Ende, denn es erſchien vor 
dem Koͤnige wieder ein Hilfe ſuchender Gaſt, der 
Sohn des Koͤnigs Bela von Ungarn, der denſelben 
ſammt dem Heere in ein anderes Land, naͤmlich Un⸗ 
garn, zog. 

Waͤhrend der polniſche Koͤnig in Ungarn ſeinen 
Schuͤtzling durch einen glaͤnzenden Sieg zu ſeinen 
Rechten brachte, ward in Rußland abermals Izaslaw 
vom Fuͤrſtenſtuhle vertrieben; diesmal aber nicht durch 
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feinen Vetter Wrzeslaw, ſondern durch ſeine Brüder, 
denen ſich erſt ſpaͤter Wrzeslaw anſchloß. So erſchien 
nun wieder Izaslaw vor dem Koͤnige Boleslaw Hilfe 
ſuchend. 

Schleunigſt verließen die Polen Ungarn und zogen 
nach Rußland. Diesmal aber wollte Boleslaw doch 
etwas mehr fuͤr ſeine Muͤhe haben als die leere Ober⸗ 
herrſchaft, und ſo machte er Wolynien zu einer Pro⸗ 
vinz des polniſchen Reiches. Aus Wolynien zog er 
nun weiter gen Kijow. Nicht fern davon ſtellten ſich 
ihm die ruſſiſchen Kriegerſchaaren unter der Fuͤhrung 


Wrzewolods, des Bruders Izaslaws, entgegen und 


errangen einen Sieg. Aber dieſer Sieg brachte ihnen 
keinen Segen, denn er war nicht glaͤnzend genug, um 
den Koͤnig Boleslaw an der Belagerung Kijows zu 


hindern. Ausgehungert, ergab ſich die Stadt, und die 


Polen, gefuͤhrt von ihrem Koͤnige, zogen in Triumph 
hinein (im Jahre 1077). 

Izaslaw ward nun zum zweiten Male auf den 
Fuͤrſtenſtuhl geſetzt; damit er ſich aber ſo feſtſetze, daß er 
nicht zum dritten Male koͤnne herabgeworfen werden, be⸗ 
ſchloß der Koͤnig Boleslaw, eine Zeit lang in Kijow 
zu verweilen. Er und ſeine Vornehmen blieben in der 
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Stadt; das Heer ſchlug ſich ein behagliches Lager in 
der Umgegend auf. 

Ein gar reiches und luſtiges Leben entgalt jetzt 
den polniſchen Kriegern ihre Muͤhen. Der ruſſiſche 
Fuͤrſt mußte ſeine Dankbarkeit zeigen, und er that 
das durch die Art ſeiner Bewirthung. Da durfte es 
an Nichts fehlen. Speiſen und Getraͤnke von der ver: 
ſchiedenſten Art wurden in Ueberfluß gegeben, Luſt⸗ 
barkeiten veranſtaltet und jeder Tag zu einem Feſte 
gemacht. Als nun der ruſſiſche Fuͤrſt nichts Neues 
mehr zu geben wußte, ſo ließ er ſeine Ruſſinnen das 
Ihre geben, und ſie thaten es in dem reichſten Maaße 
und in der freieſten Weiſe. 

Ganz beſonders aber erfreuete ſich der Koͤnig deß. 
Bei den feſtlichen Gelagen ſah er ganze Schaaren ſchö⸗ 
ner ruſſiſcher Frauen, und da jede durch einen beſon⸗ 
deren Reiz ihm gefiel, jede ihm aber zu ihrer eigenen 
Luſt die Arme oͤffnen mochte, ſo war er bald ein 
Sultan, wie es kaum je ein Sultan unter ſeinen 
vierzehnhundert Weibern war. N 

Dieſes Leben, überfüllt von ſuͤßer eiebesluſ in 
den Armen der uͤppigen Ruſſinnen, gefiel dem Könige 
und ſeinen Kriegern viel zu ſehr, als daß ſie ſich zu 
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ihren Frauen nach Polen hätten zuruͤckſehnen ſollen. 
Die Frauen aber harreten ihrer Gatten, die ſchon an 
ſechs Jahre abweſend waren, mit großer Sehnſucht, 
denn die Laͤnge dieſer liebeloſen Zeit war ihnen ſchon 
ſehr peinlich geworden und wurde ihnen jetzt, wo 
der Krieg geendet war und die Gatten Nichts mehr 
zu halten ſchien, doppelt peinlich. 

Da ſendeten viele von ihnen Kundſchafter in das 
ruſſiſche Land, zu erfahren, was denn die Gatten ſo 
lange zu weilen zwinge. Andere ſendeten Boten, welche 
die Gatten zur Ruͤckkehr bewegen ſollten. Die Boten 
aber kehrten ohne ihre Herren zuruͤck, und wie die 
Kundſchafter, brachten ſie den Frauen die Kunde, daß 
ihre Gatten in Fuͤlle und Ueberfluß leben und, eines 
uͤberſchwenglichen Maßes der füßeften Luft in den Ar⸗ 
men der ſchoͤnen Ruſſinnen genießend, der Heimkehr 
nimmer gedenken moͤgen. 

Daruͤber ergrimmten die polniſchen Frauen und 
beſchloſſen, ſich an ihren ſchwelgeriſchen, treuloſen Maͤn⸗ 
nern zu raͤchen durch Gleiches. Wohl viele hatten 
die Liebesfaſten laͤngſt nicht mehr ertragen koͤnnen und 
ſich im Geheimen an den Suͤnden wider die Treue 
ergögt. Jetzt thaten fie es frei und offen. Und die, 
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welche bis jetzt die Treue gehalten, thaten es nun 
mit einem Male jenen gleich. Da rafften die Frauen 
ſelbſt, offen und ohne Scheu, die Juͤnglinge an und 
druͤckten ſie in ihren Schooß, und da der Edelgebore⸗ 
nen im Lande nicht viele waren, ſo wurden die jungen 
Leibeigenen von ihren Strohlagern erloͤſt, und ſtiegen 
in die weichen Dunenbetten ihrer Herren. 

Je wilder und allgemeiner dieſes Liebesleben der 
Frauen war, deſto ſchneller gelangte die Kunde da- 
von zu den Maͤnnern nach Kijow, die daruͤber nicht 
wenig in Verwunderung und Schrecken geriethen. 
Da fragte wohl keiner, der ein Weiblein daheim ge⸗ 
laſſen hatte: was iſt zu thun? jeder empfand die Ant⸗ 
wort in feinem Gefuͤhle. Die Ueberſaͤttigung hatte 
den Reiz für, die Ruſſinnen geſchwaͤcht: deſto maͤchti⸗ 
ger traten Eiferſucht und Racheluſt auf. „Heim, ja, 
heim muͤſſen wir zu unſeren ausſchweifenden Weibern!“ 
ſagte, ſeiner eigenen Ausſchweifung nicht gedenkend 
oder Gericht haltend, ein jeder zu ſich im ze 
ſten Grimme. 

Da nun eine Heimkehr ohne des su Führung 
oder Erlaubniß nicht wohl geſchehen konnte, ſo traten 
die arg erſchreckten Krieger in der Pein ihrer Ungeduld 
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vor Boleslaw, und mittheilend die ſchlimme Kunde 
von ihren Frauen, fleheten ſie ihn an, daß er ſie 
ſchleunigſt in die Heimath fuͤhre, oder doch dahin laſſe. 

Auch Boleslaw hatte eine Gattin in Polen, und 
wohl hatte er nicht ſo viel der Tugend an ihr kennen 
gelernt, daß er haͤtte uͤberzeugt ſein koͤnnen, daß ſie 
an dem allgemeinen Liebesjubel nicht einen guten Theil 
habe. Doch ſeine Eiferſucht war nicht ſo maͤchtig, ihm 
die mindeſte Sehnſucht nach der Heimath beizubringen, 
denn das ſultaniſche Leben in dem wolluſtvollen 
Schwarme der Hunderte von ſchoͤnen ruſſiſchen Maͤd⸗ 
chen und Frauen gefiel ihm allzu wohl. Allein aber 
wollte er ſeine Krieger nicht ziehen laſſen, denn er 
mochte in dem unterworfenen fremden Lande, in wel⸗ 
chem ihm Hunderttauſende von Feinden lauerten, nicht 
allein bleiben. Er hieß daher den Flehenden getroſt 
verbleiben und entweder die ſchlimme Kunde nicht glau⸗ 
ben oder gleichgiltig anſehen. 

Dieſem koͤniglichen Befehle zu genuͤgen, war den 
polniſchen Kriegern unmoͤglich. Unter dem Gebote, zu 
harren, wuchs der Drang nach der Heimath: bald 
verſchwanden Einige, darauf Mehre, und endlich ver⸗ 
ließen ganze Schaaren das Lager und zogen eilig wie 
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Flüchtlinge nach Polen, um ſich von der Wahrheit 
jener Kunde zu uͤberzeugen, Gericht uͤber ihre Gat⸗ 
tinnen zu halten und Rache zu nehmen an ihnen und 
ihren Liebedienern. 

Doch nicht ſo leicht wurde ihnen die Ausführung 
deſſen, als fie vielleicht gemeint. Die Frauen, die 
früher voller Sehnſucht nach ihren Eheherren verlangt, 
ſahen dieſelben jetzt mit großer Unluſt heimkehren, denn 
erſtens hatten ſie in den wechſelnden Umarmungen 
ihrer vielfältigen jungen Liebhaber eine Luſt empfun⸗ 
den, die ſie nicht gern aufgeben mochten, und zwei⸗ 
tens erwarteten ſie von ihren ſchwer verletzten Gatten 
nicht viel Gutes zum Wiederſehen. 

Als daher die aus dem Lager bei Kijow entwi- 
chenen Krieger nach Polen gelangt waren und in ihre 
Dörfer und Haͤuſer einziehen wollten, fanden vor den⸗ 
ſelben die meiſten ihre Gattinnen bewaffnet an der 
Spitze ihrer gleichfalls bewaffneten Buhlen und Die⸗ 
ner, ihnen den Eintritt wehrend. Die empoͤrten Maͤn⸗ 
ner griffen zu den Waffen. Ein Kampf entſtand wider 
Gattin und wider Gatten. Dieſer ſeltſame Familien⸗ 
krieg, dem aus beiden Geſchlechtern nicht wenige Per⸗ 
ſonen zum Opfer wurden, wuͤthete bald in allen Theilen 
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des Landes und wurde ein vollkommener Buͤrgerkrieg, 
als welcher er in ſeiner Art wohl ſeines Gleichen nicht 
ſindet. 

Je mehr jede Partei im Rechte zu ſtehen meinte, 
um ſo hartnaͤckiger beharrte fie auf ihrem Willen, und 
um deſto weniger war ein ſchnelles Ende des Kampfes 
zu erwarten, zumal derſelbe durch die Geiſtlichen, die 
bei dem Liebesjubel der Frauen einen guten Genuß 
gehabt, kraͤftig genaͤhrt wurde. Ploͤtzlich aber trat das 
Ende deſſelben ein: der Koͤnig Boleslaw erſchien im 
Reiche, und zwar in anderer Art, als in der man 
ihn bisher gekannt. 

Nur diejenigen von ſeinen Kriegern waren bei ihm 
in Kijow geblieben, welche keine Gattinnen daheim wuß⸗ 
ten oder denen die Gattin gegen die ruſſiſchen Buh⸗ 
lerinnen nichts galt. Deren aber waren ſo wenige, 
daß ſie Boleslaw keinen Schutz wider die Bruͤder 
ſeines Guͤnſtlings, des Fuͤrſten Izaslaw, leiſten konn⸗ 
ten, die natürlich feine grimmigſten Feinde waren und 
ſich ſchon, die gute Gelegenheit zu nuͤtzen, ruͤhrten. So 
mußte der Koͤnig ſeinen gefluͤchteten Schaaren nach⸗ 
ziehen und das unterworfene Reich, in welchem er nicht 
einmal eine Beſatzung laſſen konnte, ſich uͤberlaſſen. 
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Hierüber ergrimmte er entſetzlich, und da er ein 
Mann von ſtarker Leidenſchaftlichkeit war, ſo mußte 
natürlich fein Grimm, ſobald er auf dem Platze war, 
da derſelbe ſich aͤußern konnte, Tyrannei gebaͤren. 

Waͤhrend alſo Gatten und Gattinnen, von ihren 
Dienerſchwaͤrmen und anderen Anhängern unterftügt, 
im wunderlichen bitteren Kampfe wider einander ſtan⸗ 
den, da erſchienen auf den hunderten von Wahlplaͤtzen 
bewaffnete Maͤnner des Koͤniges. Dieſe ergriffen die 
aus Rußland Entwichenen und fuͤhrten ſie vor den 
gemeinſchaftlichen Herren nach Krakau. Der ergrimmte 
Boleslaw hielt ſchreckliches Gericht. 

Da wurden Tauſende erdroſſelt und gehaͤngt. Die 
Frauen behielten nicht viel Zeit, ihren unerwartet er⸗ 
ſchienenen Allürten zu lobpreiſen und ſich des Aus⸗ 
gangs ihres Kampfes zu freuen, denn ſehr bald kam 
das koͤnigliche Strafgericht auch uͤber ſie, die die Ur⸗ 
ſache von jener Entweichung der Krieger waren. Maͤn⸗ 
ner des Koͤniges drangen in ihre Haͤuſer ein, entriſſen 
ihnen die Kinder, welche ſie in Abweſenheit ihrer 
Gatten empfangen und geboren, und warfen dieſelben 
in die Waͤlder den Woͤlfen und Baͤren zum Futter. Da⸗ 
zu ward ihnen der koͤnigliche Befehl bekannt gemacht, 
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auf öffentlichen Orten nicht anders zu erſcheinen, als 
mit jungen Hunden an der Bruſt. 

Die gemeinſame Gefahr wurde die Verſoͤhnerin 
derjenigen kaͤmpfenden Frauen und Männer, welche 
das greuelſüchtige Gericht Boleslaws noch verſchont 
hatte. Der gemeinſame Grimm gegen den Koͤnig 
machte die Verſoͤhnung und Vergebung der gemein⸗ 
ſamen Suͤnden inniger. Sie umarmten ſich, als ſei 
der Liebe nimmer ein Leid geſchehen, und ſuchten einen 
gemeinſchaftlichen Schlupfwinkel, ſich vor der Hand 
des wuͤthenden Koͤniges zu ſichern. 

Indem aber Boleslaw die eiferfüchtigen Männer 
und untreuen Frauen ſo verfolgte, wurde ihm die 
muthmaßliche Untreue ſeiner eigenen Gattin, die ihm 
zu Kijow in den Armen der ſchoͤnen wolluͤſtigen Ruf: 
ſinnen ſo gleichgiltig geweſen war, peinlich, und eine 
heftige Eiferſucht entſtand in ihm ſelbſt. Er hätte 
vielleicht nicht gewußt, gegen wen er eigentlich dieſe 
zu richten habe, haͤtte ſich ihm nicht der Biſchof von 
Krakau, Stanislaw Szezepanowski, dadurch verdaͤch⸗ 
tig gemacht, daß er zu lebhaft die Partei der Frauen 
genommen und ihn (den König) durch unabläffige 
Bitten, ja endlich ſogar durch Bedrohung mit dem 
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Bannfluch von deren Verfolgung — te ver⸗ 
ſucht. 

Der eiferſuͤchtige Koͤnig A 5 und die 
Forſchung brachte ihn bald zu der vollkommenen Ueber⸗ 
zeugung, daß der Biſchof, der ſchon vor ſeinem Kriegs⸗ 
zuge freien Eintritt in die Gemaͤcher der Königin ges 
habt, in ſeiner Abweſenheit ſich des Coͤlibates gaͤnzlich 
vergeſſen gemacht habe in den Armen der Koͤnigin. 

Der erbitterte König beſchloß nun, ſich des Bi⸗ 
ſchofs zu bemaͤchtigen und ihn zu beſtrafen. Dieſer 
aber ſuchte ſeine Ehre und ſich dadurch zu retten, daß 
er den Bannfluch nun wirklich über den König aus: 
ſprach. 

Als dies geſchehen, ſtieg der Grimm Boleslaws 
auf den hoͤchſten Grad. Er raffte eine Zahl von ſei⸗ 
nen bewaffneten Maͤnnern zuſammen und fuͤhrte dieſe 
ſelbſt in die Wohnung des Biſchofs, den ſelben feſt zu 
nehmen. Da der Biſchof in der Kirche war, ſo zog 
er dahin. Am Eingange derſelben aber ſtand ein Cru⸗ 
ciſir. Als die Bewaffneten das erblickten, fielen fie 
auf die Knie nieder und weigerten ſich, dem koͤniglichen 
Befehle Folge zu leiſten. Dadurch noch mehr erhitzt, 
ſtuͤrzte der leidenſchaftliche Koͤnig allein in die Kirche 
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und vollbrachte ſelbſt mehr, als er von ſeinen Dienern 
verlangt hatte: er erſtach den Biſchof n den Stufen 
des Hochaltares. 

Die Verletzung der Menſchheit durch die Greuel— 
thaten des wuͤthenden Koͤnigs am Volke hatte der 
Papſt kaltbluͤtig angeſehen; als aber die Kunde von 
dieſer Verletzung der Kirche durch die Ermordung des 
Biſchofs zu ihm gelangte, ergrimmte er und ſprach 
den ſchwerſten Bannfluch uͤber den Koͤnig Boleslaw 
aus, ja das ganze Koͤnigreich belegte er mit dem In⸗ 
terdict, nach welchem keine Kirche geöffnet und keine 
geiſtliche Handlung vollzogen werden durfte. Die Er: 
bitterung des Volkes wider den Koͤnig aber auf den 
hoͤchſten Grad zu ſteigern, erhob er den ermordeten 
Biſchof unter die Heiligen. 

Nun trat die Prieſterſchaft des Landes offen und 
kuͤhn gegen den fluchbelaſteten König auf. Der Adel, 
ſchon ergrimmt durch die Wunden, die ihm der Koͤnig 
geſchlagen, ſchloß ſich der Prieſterſchaft an. Das ganze 
Volk erhob ſich und bedrohete den Koͤnig mit dem 
Schlimmſten. Dieſer aber entzog ſich der Gefahr durch 
die Flucht zu dem ihm verwandten Könige von Un⸗ 
garn. Wohl haͤtte dieſer ihn wieder auf den Thron 
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zurückgefuͤhrt, wäre nicht der Papſt zu fürchten ge⸗ 
weſen. Ja die Furcht vor dem faſt allmaͤchtigen Manne 
auf Petri Stuhle zu Rom brachte es ſelbſt dahin, daß 
der König Boleslaw den ungariſchen Hof verließ und 
ſich nach Kaͤrnthen begab, wo er im Jahre 1081 in 
einem Kloſter ſein an Heldenthaten wie an leiden⸗ 
ſchaftsvollen Verirrungen reiches Leben endete. 

Mit dem Könige Boleslaw war auch fein Sohn, 
der den Namen Mieczyslaw fuͤhrte, aus dem Lande 
gegangen. So ward der Thron nicht ſogleich beſetzt, 
und dies gab dem Volke Gelegenheit, das Land mit 
unſaͤglicher Verwirrung zu erfuͤllen. Der Adel waltete 
nach Luſt und Belieben und maßte ſich Herrſcherrechte 
über die tieferen Stände an. Mehr als je trat jetzt 
die Prieſterſchaft anmaßend auf. Sie hatte den Ty⸗ 
rannen vom Throne getrieben, und darum, meinte ſie, 
gebuͤhre ihr die Herrſchaft. Da hielt ſich jeder Bet⸗ 
telmoͤnch, jeder Dorfpfaffe für den König von Polen 
oder mehr, forderte nach Willkür Abgaben von dem 
Buͤrger und Bauer, und ſcheuete ſich ſelbſt nicht, wol⸗ 
lüſtig in das Bereich der Ehen und Familien einzu⸗ 
dringen. 

Anfangs ließ der Adel die Prieſterſchaft, und die 
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Prieſterſchaft den Adel gewaͤhren. Endlich aber, als 
die Prieſterſchaft ihre Anmaßung ſo weit trieb, die 
Rechte des Adels beſchraͤnken, und ihr wolluͤſtiges, hab⸗ 
und herrſchſuͤchtiges Spiel auch uͤber dieſen ausdehnen 
zu wollen, entftand Feindſchaft. Die Prieſterſchaft nie: 
derzudruͤcken, meinte der Adel, beduͤrfe es eines Koͤnigs, 
und nach einem ſolchen verlangte er nun. Viele for⸗ 
derten, den Prieſtern zu Poſſen und Hohn, den Sohn 
des geaͤchteten Koͤnigs Boleslaw auf den Thron; dieſe 
aber, einſehend, daß das Reich ohne Koͤnig doch nicht 
werde bleiben koͤnnen, und zugleich fuͤrchtend, daß ſich 
das Verlangen Jener erfuͤllen moͤchte, beeilten ſich, den 
Bruder des Königs Boleslaw, Wladislaw Herrmann, 
der ſich im Reiche befand, zur Beſteigung des Thro⸗ 
nes zu bewegen. Ihr Beſtreben gelangte zur Frucht, 
und fo ward dieſer der Prieſterſchaft laͤngſt ſchon demuͤ⸗ 
thig ergebene, geiſtloſe, feige und heimtuͤckiſche Mann, 


Wladislaw Herrmann, 


der Beherrſcher des polniſchen Reiches. Als Koͤnig, 
oder vielmehr Herzog (denn dem Papſte zu Gefallen, 
der, dem Erzbiſchof von Gniezno verboten hatte, ohne 
feine beſondere Erlaubniß einen polniſchen Herrſcher 


8⁰ 
zu kroͤnen, begab er ſich des or ar Titels), e 
er den Namen Wladislaw J. Ne 0 

Zur Zeit der Thronbeſteigung lebte der vertriebene 
Koͤnig Boleslaw noch, und da derſelbe dem unga⸗ 
riſchen Hofe durch Verſchwaͤgerung nahe verwandt 
war, ſo fuͤrchtete Wladislaw Herrmann ſehr, daß er 
mit ungariſchen Truppen in das Reich zuruͤckkehren 
und ihn vom Throne ſtuͤrzen werde. Sich vor ſol⸗ 
chem Schickſal zu behuͤten, eilte er, in gleich nahe 
Verwandtſchaft mit dem ungariſchen Koͤnigshauſe zu 
treten, wie ſein Bruder, der vertriebene Boleslaw, 
und nahm zur Gemahlin das Enkelkind des ungari— 
ſchen Königs Andreas, die Prinzeſſin Judith von 
Boͤhmen. 

Vor ſeinem Bruder Boleslaw ſah ſich Wladislaw 
Herrmann nun ſicher, aber vor dem Adel des Reiches, 
der der Prieſterſchaft zum Trotz Boleslaws Sohn 
Mieczyslaw auf den Thron verlangt hatte, zitterte er 
noch. Um nun auch dieſen zu befriedigen und ſodann 
völlig feſt auf feinem Herrſcherſtuhle zu ſitzen, ließ er 
eine glaͤnzende Geſandtſchaft nach Ungarn, wo ſich 
Mieczyslaw befand, abgehen und dieſen gar freundlich 
einladen, in das Vaterland zuruͤckzukehren und ihn in 
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dem ſchweren Geſchaͤfte der Regierung zu unterſtuͤtzen. 
Mieczyslaw folgte der Einladung ſeines Ohms, und 
dieſer empfing ihn nahe der Grenze des Reiches mit 
ſehr warm ſcheinender Umarmung, fuͤhrte ihn in die 
Reſidenz Krakau und ließ die Wiederkunft deſſelben 
durch glaͤnzende Gelage feiern. Zeigte nun auch Wla⸗ 
dislaw Herrmann nicht, daß er Luft habe, dem recht: 
maͤßigen Thronerben, ſeinem Neffen, den Thron ab⸗ 
zutreten, ſo machte er doch auf alle Weiſe glauben, 
daß er denſelben fuͤr jeden Fall zu ſeinem Nachfolger 
beſtimmt habe, und beruhigte ſomit den zweiten Feind, 
den er gefuͤrchtet, den Adel. 

Es war im dritten Jahre nach ihrer Verbindung, 
im Jahre 1086, als die Koͤnigin Judith einen Sohn 
gebar, der den Namen Boleslaw erhielt. Dieſes Er: 
eigniß bejauchzete die Prieſterſchaft, welche dem ihr 
ergebenen Koͤnige ſehr gewogen war und wuͤnſchte, 
daß feine Nachkommen auf dem Throne ſitzen möchten. 
Der Adel aber war deſto unzufriedener mit dem Er: 
eigniß. Ihn abermals zu beruhigen, mußte der Koͤnig 
ein Zeichen davon geben, daß er bei der Thronfolge 
Mieczyslaw ſeinem eigenen Sohne vorzuziehen ernſt⸗ 
lich geſonnen ſei. Und dies that er, indem er die 
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Vermaͤhlung Mieczyslaws mit der Tochter des ruſ⸗ 
ſiſchen Fuͤrſten Izaslaw nicht bloß gut hieß, ſondern 
ſie ſelbſt durch große Jubelfeſte feierte. 

Durch dieſe Vermaͤhlung hatte Mieczyslaw eine 
Macht gewonnen, die ihm, unterſtützt von dem größe: 
ren Theile des Volkes, die Thronfolge ſicherte. Darum 
bejauchzete der Adel dieſes Ereigniß der Prieſterſchaft 
zum Hohn, die unter Wladislaw Herrmann die eigent⸗ 
liche Herrſchaft des Landes war. Dieſe aber verſtand 
es gut genug, den Jubel des Adels zu vernichten und 
ihren Wuͤnſchen die Erfüllung zu verſchaffen. Durch 
den Mund ſeines Beichtvaters und des Biſchofs von 
Krakau ſagte ſie dem Könige, was er thun ſolle. 
Was die Prieſterſchaft verlangte, hatte wohl laͤngſt in 
Wladislaw Herrmanns Plane gelegen, denn er zitterte, 
nicht ſowohl ſeines Sohnes, als ſeinetwegen, vor 
Mieczyslaw, und jetzt um ſo mehr, da demſelben die 
ruſſiſchen Schaaren zu Gebote ſtanden. Er zoͤgerte 
daher nicht, dem Verlangen der Prieſterſchaft Folge 
zu leiſten; genug, plöglich ſtarb Mieczyslaw. 

Die Prieſterſchaft jauchzete; der Adel wehklagte. 
Nur zu bald ward es aber offenbar, daß Mieczyslaws 
Tod kein natuͤrlicher, ſondern eine Gabe von koͤniglicher 
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Hand ſei. Da ergrimmte der Adel, nannte ohne 
Scheu den König einen Giftmiſcher und des Thrones 
unwürdig, und erhob ſich mit der Waffe in der Hand. 
Je groͤßer nun die Gefahr fuͤr Wladislaw Herrmann 
anwuchs, deſto eifriger nahm ſich ſchuͤtzend die Prie⸗ 
ſterſchaft deſſelben an, und da fie das mit blanker 
Waffe nicht konnte, ſo that ſie es durch Liſt, indem 
ſie naͤmlich durch Mittelsperſonen die Pommern und 
Preußen bewegte, einen Einfall in das Reich zu thun. 
Durch dieſen wurde der bewaffnete Adel vom Throne 
ab- und nach einer andern Seite hingelenkt. 

Mieczyslaws Tod war den Ruſſen Grund und 
Zeichen geworden, ſich von der polniſchen Oberherr⸗ 
ſchaft zu befreien. Die ſchwache polniſche Beſatzung 
ermordend, kuͤndigten dieſelben den Gehorſam auf. 
Der Koͤnig, in Sorge fuͤr ſich ſelbſt, ließ es geſchehen, 
um ſo mehr, als dem Adel dieſer Abfall der Ruſſen, 
der ein Opfer zu ſein ſchien, welches der vergiftete 
Mieczyslaw forderte, gefiel. Gegen die Pommern und 
Preußen aber mußte der König zu Felde ziehen, denn 
die Geiſtlichkeit, die es ſeinet- und ihretwegen für gut 
und noͤthig hielt, forderte es. 

Die adeligen Schaaren, welche aufruͤhriſch in allen 
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Theilen des Reiches ſich gebildet, vergaßen bei der 
Kunde vom Einfall der pommeriſchen und preußiſchen 
Herzöge ihren Grimm gegen den König, denn wich 
tiger als dieſer war ihnen die Gefahr des Landes. 
Schnell ſammelten ſie ſich zu einem Heere und er⸗ 
warteten nun mit Ungeduld, daß der Koͤnig erſcheine 
und ſie gegen den Feind, der bereits ein großes Stuͤck 
Landes im Norden mit Schwert und Feuer verheert 
und ausgeraubt hatte, führe. Der König aber, ohne: 
hin kriegsſcheu, hatte um ſeiner Perſon willen zu 
große Furcht vor ſeinem Heere, als daß er ſich haͤtte 
zur Fuͤhrung deſſelben entſchließen koͤnnen. Da half 
ihm ſchnell durch gute Rathgabe die kluge Priefter- 
ſchaft aus der Verlegenheit, indem ſie ihm einen Ver⸗ 
treter ſeiner Perſon an die Spitze des Heeres ſtellen 
hieß. Froh folgte der Koͤnig dem Rathe, und machte 
den Wojewoden Sieciech zum oberſten Fuͤhrer und 
unbeſchraͤnkten Befehlshaber des Heeres. 

So entſtand das Amt eines Krongroßfeldherren 
im polniſchen Reiche, welches nach und nach die alte 
Sitte der Koͤnige, das Heer im Kriege ſelbſt au 1 
ren, faſt gänzlich aufhob. 

Das Heer zog nun unter Sieciechs Fubtung 58 


die Feinde. Wohlgeordnet und zum Kampfe bereit 
fand es dieſe am 15. Auguſt 1091. Da nun dieſer 
Tag das Feſt der Himmelfahrt Maria's war, der 
Koͤnig aber dem Feldherrn Sieciech auf das ſtrengſte 
anbefohlen hatte, die Feſte der Kirche zu beobachten 
und an ihnen nichts zu unternehmen, ſo mußte es, 
den Kampf zu vermeiden, eine ruͤckgaͤngige Bienen 
machen. 

Als die Pommern und Preußen dieſe gewahrten, 
meinten ſie, ihr bloßer Anblick habe das polniſche 
Heer mit Schrecken und Furcht erfuͤllt, und ſetzten 
alſobald demſelben verfolgend nach. Sie erreichten es 
bald und warfen ſich mit Ungeſtum auf daſſelbe. Da 
ließ der Feldherr Sieciech, nothgedrungen, ſeine Schaa⸗ 
ren ſich wenden und zu den Waffen greifen. Der 
Kampf begann, und ehe die Abendſonne ſich barg, 
hatten die Polen den glaͤnzendſten Sieg errungen, und 
die uͤbrig gebliebenen Pommern und Preußen fluͤchte⸗ 
ten vereinzelt der Grenze ihres Landes zu. 

Da nun die feindlichen Herzoͤge ſich zu ſchwach 
fühlten, auf's Neue das Gluͤck wider die Polen zu ver- 
ſuchen, aber deren Einruͤcken in ihr Gebiet fürchteten, 
ſo ſendeten ſie eiligſt Boten mit der Kunde ab, daß 


fie gaͤnzlich die Waffe zur Seite gelegt haben und 
hinfort die Oberherrſchaft Polens anerkennen wollen. 

Somit haͤtten die polniſchen Schaaren heimkehren 
koͤnnen. Allein die Prieſterſchaft fuͤrchtete das fruͤhere 
Spiel des Adels, und bewirkte es durch den Koͤnig, 
daß das Heer in ſeiner kriegeriſchen, wider die aus⸗ 
waͤrtigen Feinde gewendeten Stellung verbleiben mußte. 

In der Zeit der Ruhe pflegt der Menſch den Werth 
ſeiner Perſon zu berechnen und die Anerkennung des⸗ 
ſelben zu fordern. Dieſe Wahrheit bewies ſich auch 
bei dem unthaͤtigen polniſchen Heere und gab die Ur⸗ 
ſache zu Kriegen mit den Böhmen, Beim Heere bes 
fand ſich naͤmlich ein unehelicher Sohn des Koͤniges, 
Namens Zbigniew, ein herrſch- und raͤnkeſuͤchtiger 


junger Menſch. Dieſer ſuchte, auf ſein koͤnigliches 


Blut und feine erſte ſchwache Kriegsthat ſich ſtuͤtzend, 
dem Heere ſich als die erſte Perſon deſſelben zu zei⸗ 
gen. Dies konnte der Feldherr Sieciech um ſo 
weniger ertragen, da der errungene Sieg ſeinen Stolz 
höher aufgetrieben hatte. Er machte daher alle Anz 
ordnungen des unehelichen Prinzen zu nichte und be⸗ 


— wies fo viel als moglich deffen untergeordnete Stellung. 


Bald ſammelte ſich um den erbitterten Prinzen 


eine Schaar von Mißvergnuͤgten, denn das unbe⸗ 
ſchraͤnkte und ſtolze Walten des Oberfeldherrn verletzte 
viele der ſtolzen Maͤnner vom Adel, der noch nicht 
gewohnt war, Einen ihres Gleichen über ſich zu ſehen. 
Dieſe Schaar der Mißvergnuͤgten verließ heimlich mit 
dem unehelichen Prinzen das Lager und begab ſich 
zum größeren Theile nach Böhmen, um den Beberr: 
ſcher dieſes Landes zu bitten, den polniſchen Ober— 
feldherrn Sieciech feines unſtatthaften Amtes zu ent⸗ 
ſetzen. 5 

Dieſe Bitte an den boͤhmiſchen Herrſcher war nicht 
ſo laͤcherlich, als es ſcheint. Es hatte nämlich der 
deutſche Kaiſer, dem es um einen Bundesgenoſſen 
wider die aufrühriſchen Sachſen zu thun geweſen, 
den Herzog von Boͤhmen zum Koͤnige von Boͤhmen 
erhoben und ihm damit zugleich den Titel eines Koͤ—⸗ 
niges von Polen verliehen. Auf Grund dieſes Titels 
konnte ſich wohl der neue König von Böhmen eine Ein- 
miſchung in die inneren Verhaͤltniſſe Polens anmaßen. 
Er hatte bisher weder dies gethan, noch auch den 
Titel gefuͤhrt, denn er hatte Wladislaw Herrmann 
der Schwagerſchaft halber nicht verletzen moͤgen. Jetzt 
aber war durch den Tod der polniſchen Koͤnigin Judith 


die Schwagerſchaft aufgehoben, und fo mochte der 
Boͤhme gern den Titel giltig machen und alle Rechte 
und Vortheile ergreifen, welche derſelbe bot. 

Es fanden denn die polniſchen Fluͤchtlinge und 
Zbigniew eine ſehr freundliche Aufnahme beim boͤhmi⸗ 
ſchen Koͤnige Brzecislaw und deſſen Ohr ſehr geneigt 
für ihre den Koͤnig Wladislaw Herrmann von Po: 
len tief verletzende Bitte. Brzecislaw zoͤgerte nicht, 
zu Unternehmungen zu ſchreiten. Er gab dem Prin⸗ 
zen Zbigniew eine ziemlich anſehnliche bewaffnete 
Mannſchaft und ließ ihn mit dieſer nach Breslau 
ziehen wo ihn auch der Statthalter, Graf Magnus, 
ein Feind des Oberfeldherrn Sieciech, mit Vergnuͤgen 
aufnahm. Zugleich ließ der boͤhmiſche Koͤnig Boten 
nach Krakau mit der Anforderung ziehen, der Herzog 
Wladislaw Herrmann von Polen ſolle den Wojewo⸗ 
den Sieciech aus ſeinem unſtatthaften Amte beim Heere 
entfernen, und dadurch ſeinen verletzten Sohn er 
niew zu feinen Rechten bringen. 

Wie es der boͤhmiſche König erwartet und ge⸗ 
bach geſchah es: Wladislaw Herrmann, berathen 
von der Prieſterſchaft, die dem Oberbefehlshaber Sie⸗ 
ciech ſehr hold war, hoͤhnte der anmaßenden Anforderung 
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des Boͤhmen. Da brach denn dieſer mit feinen’ be: 
waffneten * in Schleſien raubend und er⸗ 
obernd ein. beim f 

Um den Schauplatz des verheerenden Krieges aus 
dem Reiche zu entfernen, wendete ſich Sieciech nicht 
direct gegen die Feinde, ſondern zog nach Maͤhren, in 
welchem Lande die boͤhmiſche Herrſchaft am verletz⸗ 
barſten war. Dort hauſte er in ganz gleichem Maße 
und gleicher oder ſchlimmerer Art als die — 
in Schleſien. — 

Bald hatte der Koͤnig Bizecisl slaw von Böhmen 
Kunde von der Unternehmung des polnischen Ober: 
ſeldherrn erhalten, und ſchon war er im Begriffe, mit 
feinen Schaaren nach Mähren zu ziehen) als der 
König von Ungarn, Wladislaw der Heilige, der ſo— 
wohl polniſchen als boͤhmiſchen Herrſcher nahe 
verwandt war, verſoͤhnend zwiſchen beide trat. Ein 
Friede ward geſchloſſen, der dieſen und jenen zu 
feinem Rechte brachte oder in feine Schranken ver: 
wies, ja ſelbſt auch den herrſch- und ränfefüchtigen 
Prinzen Zbigniew, obſchon nicht zu deſſen Zufrieden⸗ 
heit, guͤnſtig bedachte. 

Wahrend Polen ſich in dieſer ſchlimmen Verwicke⸗ 
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lung mit Böhmen befunden, hatte der Prinz Zbig⸗ 
niew, um die Verlegenheit ſeines Vaters und ſeinen 
Vortheil deſto groͤßer zu machen, im Geheimen die 
pommeriſchen und preußiſchen Herzöge zu einem neuen 
Einfalle in Polen aufgefordert, und dieſe treuloſen 
Heiden waren gar bald entſchloſſen, zu folgen. Sie 
warfen ſich mit einem großen Heere nach Großpolen. 
Die Feſtung Miedzyrzec (deutſch Meferis) entriſſen fie 
ſehr ſchnell der ſchwachen Beſatzung und machten die⸗ 
ſelbe zu ihrem Stuͤtzpunkte; das Land aber durchzogen 
ſie nach Kreuz und Quer in großen Haufen und 
hauſten darin nach ihrem Geluͤſt, denn ſie hatten freie 
Hand, da das polniſche Heer eben in Maͤhren war. 

Sobald aber der Friede mit den Böhmen ge⸗ 
ſchloſſen worden, kehrte dieſes aus Maͤhren zurück, 
um den Zug gegen die neuen Feinde anzu Ehe 
dies Letztere geſchah, begab ſich der Ob Sie⸗ 
= zu Wladislaw Herrmann nach Krakau. Indem 
derſelbe vor dieſem den Plan ſeines Unternehmens 
wider die Preußen und Pommern ausſprach, ſtand 
zur Seite in dem koͤniglichen Gemach der Prinz Bo⸗ 
leslaw, ein zehnjaͤhriges Knaͤblein. Dieſer hoͤrte mit 
großer Spannung die Rede des Feldherrn an, und 
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die Schilderungen, die der von ſeinen kriegeriſchen 
Unternehmungen machte, ergriffen wie eine glühende 
Flamme die Seele des jungen Prinzen. Da ſenkte 
ſich derſelbe ſittig vor ſeinem Vater auf die Knie 
nieder und flehete mit feuriger, ruͤhrender Rede die⸗ 
ſen an, ihn Theil nehmen zu laſſen am Kampfe mit 
den Feinden des Vaterlandes. 

Schwer ward es dem Koͤnige Wladislaw Herr⸗ 
mann, feinem Knaben die Erfüllung der Bitte zu 
gewaͤhren, denn je waffenſcheuer er war, um ſo groͤßer 
ſtellte er ſich die Gefahr vor, die dem zarten Knaben, 
den er vaͤterlicher liebte als fein Volk, im Kampfe be: 
gegnen koͤnnte. Doch die Prieſterſchaft, die er bei jed⸗ 
wedem Dinge um ihre Meinung befragte, rieth, den 
jungen Prinzen ziehen zu laſſen, denn es ſchien ihr 
gut, daß der Adel ſich an denſelben gewoͤhne und 
ſomit des vergifteten Mieczyslaw allgemach vergeſſe. 
So erfüllte denn Wladislaw Herrmann dem Knaͤb⸗ 
lein die Bitte, und es ging mit dem Feldherrn 
Sieciech zum Heere und zog mit dieſem vor die 
See Meſeritz nach Großpolen. 

* Feſte war durch Teiche und das Obrafluͤß⸗ 
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chen fo wohl geſchuͤtzt, daß es den Oberfeldherrn 
Sieciech beduͤnkte, ſie koͤnne nimmer gewonnen wer⸗ 
den. In dieſer Meinung ließ er ſchon das Heer zum 
Abzuge ſich ordnen, da trat vor daſſelbe Boleslaw, 
das koͤnigliche Knaͤbchen, deſſen Meinung beim Ober- 
feldherrn Geltung nicht hatte erlangen koͤnnen. Mit 
beredter Zunge ſtellte der Kleine den verſammelten 
Anfuͤhrern der Kriegerhaufen vor, daß man vor der 
Feſte verharren muͤſſe, bis der nahe Winter die 
Waͤſſer feſt mache und dadurch der Angriff der Feſte 
moͤglich werde. 

Die Anfuͤhrer ſtimmten um ſo freudiger in die 
kluge Meinung des zehnjaͤhrigen Prinzen, je abhol— 
der ſie dem ſtolzen Oberfeldherrn waren. Das Heer 
verblieb nun wider Sieciech's Willen. Da es aber 
bis zur kalten Jahreszeit unter freiem Himmel zu 
dauern ſich nicht getrauete, ſo hieb es die naͤchſten 
Waͤlder nieder und begann, ſich rings um die Feſte 
her hoͤlzerne Huͤtten zu bauen. 

Das ſah mit Schrecken der Feind, der ſchon we— 
nig Nahrungsvorraͤthe beſaß und der Meinung wurde, 
es ſei auf eine Aushungerung abgeſehen. Muthlos 
ließ er alſobald die Bruͤcken nieder und uͤbergab die 


Feſtung gegen das Verſprechen, ihn ungekraͤnkt ab— 
ziehen zu laſſen. b 

Dieſes Ereigniß machte dem jungen Prinzen Ruhm 
und Liebe beim Volke; bei'm Oberfeldherrn Sieciech 
aber argen Groll. Der Erguͤſſe dieſes Grolles muͤde, 
begab ſich der junge Boleslaw zu ſeinem Halbbruder 
Zbigniew, der nicht minder als er uͤber den Ober— 
feldherrn erbittert war. Derſelbe hielt ſich, nachdem 
er aus dem ihm durch den erwaͤhnten Friedensſchluß 
Polens mit Boͤhmen zu Theil gewordenen Schleſien 
fliehen gemußt, eben in Großpolen auf. Um ſich 
hatte er eine anſehnliche Schaar von bewaffneten 
Leuten, die er zu Anderem nicht gebrauchte, als 
allenthalben Aufruhr zu erregen. Mit dieſer Schaar 
vereinten ſich nun die Truppen, die mit dem jungen 
Prinzen Boleslaw gezogen waren, und mit dieſem 
Heere zogen die beiden koͤniglichen Bruͤder gegen den 
Oberfeldherrn Sieciech aus. Dieſer verſchanzte ſich 
mit Denen, die ihm treu geblieben waren, und er 
wartete den Ausgang. . 

Nicht wenig erſchrak Wladislaw Herrmann, als 
ihm die Kunde kam, daß ſeine Soͤhne mit einer 
eigenen Kriegsmacht wider ſein Heer im Anzuge 
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feien. Er war der feften Meinung, ihr Unternehmen 
ſei gegen ihn gerichtet, und es handle ſich darum, 
ihn vom Throne zu ſtuͤrzen. Von Angſt erfuͤllt, eilte 
er zu ſeinem Oberfeldherrn in die Verſchanzungen 
und forderte von dieſem Schutz. Dieſer verſprach 
denſelben. Wladislaw Herrmann war aber dadurch 
noch nicht beruhigt. So ſendete er denn Boten an 
ſeinen Sohn Boleslaw ab, welche ihn erinnern 
mußten, daß er ja nach des Vaters Tode den Thron 
gewißlich erhalte. Damit nun aber auch der un⸗ 
ruhige Zbigniew zufrieden geſtellt wuͤrde, ließ Wla⸗ 
dislaw Herrmann, nach dem Rathe des Erzbiſchofs 
von Gniezno dieſem die Herrſchaft über einen gro: 
ßen Theil des Landes, nämlich Pommern, ein 


Stuͤck von Großpolen und die Lande, welche der 


Mundſchenk des Königs Mieczyslaw II. zum Herzog⸗ 
thum Maſowien gebildet hatte, verſprechen. 
Demungeachtet festen die beiden Brüder ihren 
Zug fort. Als ſie mit ihrem Heere vor der verſchanz⸗ 
ten Stadt angelangt waren, ließen ſie ihrem geaͤng⸗ 
ſtigten Vater, der ſich darin befand, ſagen, daß ihr 
Unternehmen nicht gegen ihn, ſondern feinen Günft- 
ling Sieciech gerichtet ſei. Dieſen ſolle er vom 


Heere entfernen: und alſogleich wollte fie ſich ihm 
ergeben. . 

Schwer ward es dem Monarchen; jedoch die 
Noth oder Furcht draͤngte ihn: Sieciech wurde aus 
den Verſchanzungen gewieſen, und flüchtete nach Ruß⸗ 
land. Der junge Prinz Boleslaw vereinigte nun 
ſein und ſeines Halbbruders Heer mit dem ſeines 
Vaters und nahm den Oberbefehl über daſſelbe. 

Ermuthigt durch den ertraͤglichen, wenn auch nicht 
ehrenvollen Ausgang ihres Unternehmens, benutzten 
die Pommern die Zeit der Spaltung des polniſchen 
Heeres zu einem neuen Raubzuge in das polniſche 
Reich und verſchafften dadurch dem jungen Prinzen 
Boleslaw eine ſchnelle Gelegenheit, den wider ihn 
Murrenden den Mund zu ſchließen. Und wohl moch— 
ten nicht Wenige der Truppenanfuͤhrer damit unzu⸗ 
frieden ſein, daß dem jungen, faſt noch knabenhaften 
Menſchen der Oberbefehl anvertraut worden war. 
Sobald Boleslaw alſo den Einfall der Pommern 
zu wiſſen bekommen, zog er ihnen entgegen. Klug 
und gewandt umging er ſie, und brachte ihnen eine 
furchtbare Niederlage bei. 

Deß freuete ſich nicht bloß die Prieſterſchaft, ſon⸗ 
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dern das ganze Volk, und wer kaum noch über den 
Tod Mieczyslaws ergrimmt geweſen, vergaß denſelben 
in der großen Hoffnung fuͤr das Reich, die ihm der 
junge Boleslaw erweckte. 

Nicht gar lange Zeit verging bis zu einer neuen 
Heldenthat Boleslaw's. In Rußland waren naͤm⸗ 
lich die drei herrſchſuͤchtigen Herzöge in Kampf wider 
einander gerathen. Zwei von ihnen hatten den drit⸗ 
ten gefangen und des Geſichtes beraubt. Da hatte 
ſich das Volk erhoben und die beiden Wuͤtheriche ver— 
jagt. Dieſe hatten bei Wladislaw Herrmann nun 
Hilfe geſucht. Da dieſer aber unter dem obwalten- 
den Verhaͤltniß im Innern ſeines Reiches nad): 
druͤckliche Hilfe nicht hatte gewähren koͤnnen, fo war 
der Koͤnig von Ungarn bewogen worden, gegen die 
Ruſſen zu ziehen. Vor der Stadt Przemysl waren 
das ruſſiſche und ungariſche Heer auf einander geſtoßen. 
Letzteres war gewaltig geſchlagen worden, und die 
Ruſſen benutzten nun den offenen Weg nach Polen 
und fielen, ſich fuͤr die freundliche Aufnahme der von 
ihnen verjagten Fuͤrſten zu raͤchen, als die roheſten 
Barbaren, Alles mit Feuer und Schwert vernichtend 
und Graͤuel an Leuten und Heiligthuͤmern ausuͤbend, 


ein. Ihr Zug war ſo ſchnell von Statten gegangen, 
daß ſie ſich bereits an dem Ufer der Weichſel befan— 
den, als Wladislaw Herrmann Kunde erhielt von 
ihrem Einfalle in das Reich. 

Der furchtſame Monarch wollte durch fried⸗ 
liche Mittel den Kriegsſturm beſchwoͤren, doch ehe 
er zu dieſem Zwecke die erſten Schritte gethan, 
hatte ſein junger Sohn das Heer ſchon geordnet und 
zog den Feinden mit den Waffen entgegen. Schneller, 
als dieſe erwartet, ſtand er vor ihnen, und anders, 
als ſie erwartet, empfanden ſie das Schwert des 
Juͤnglings. Die allermeiſten der Ruſſen wurden 
niedergemacht, ſehr viele wurden als Gefangene pol⸗ 
niſche Sklaven; wenige ſahen ihre Heimath wieder. 

Als, von Ruhm gekroͤnt, Boleslaw heim gelangte 
nach Plock, welche Stadt ſeit laͤngerer Zeit die Re⸗ 
ſidenz war, fand er ſeinen Vater in der Erwartung 
des Todes. Und dieſer trat gar bald — es war im 
Jahre 1102 — ein. 

Von der Prieſterſchaft und nicht minder freudig 
vom Adel berufen, beſtieg nun 

Boleslaw III., 
ſiebzehn Jahre alt, den Thron des Reiches. 
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Wie Wladislaw Herrmann früher nothgedrungen 
das Erbe ſeinen Soͤhnen beſtimmt, ſo nahmen ſie es 
nach ſeinem Tode. Zbigniew wurde Herr von Pom⸗ 
mern, Großpolen und Maſowien. Doch behielt er 
dieſe Herrſchaft nicht lange, denn die verraͤtheriſchen 
Anſchlaͤge gegen ſeinen Bruder Boleslaw zwangen 
dieſen, ihm Pommern und Großpolen zu entziehen. 
Maſowien aber ließ Boleslaw dem Zbigniew in der 
Meinung, daß derſelbe in dieſem Lande nicht leicht Mit⸗ 
tel ſinde, ſeiner aufruͤheriſchen Leidenſchaft zu huldigen. 

Nicht dieſe Theilung des Reiches iſt, wie von eini⸗ 
gen Hiſtorikern behauptet worden, ſondern die naͤchſt 
ſpaͤtere die Grundlage der vielen zerruͤttenden Ver⸗ 
wirrungen Polens geworden. 

Nicht bloß ein guter Krieger, ſondern auch ein 
guter Politiker war der junge Koͤnig Boleslaw. Und 
dies bewies er zuerſt dadurch, daß er die Tochter 
des ruſſiſchen Fuͤrſten, welche den Namen Sobieslawa 
führte, zu feiner Gemahlin wählte. Dadurch ſicherte 
er fein Reich vor den alten Feinden im Oſten und 
behielt die volle Kraft wider die Feinde im Weſten und 
Norden, naͤmlich die Böhmen, Preußen und Pommern, 
welche Letzten in fortwaͤhrendem Aufruhr begriffen waren. 


Es war gerade das Feſt der Hochzeit im Schloſſe, 
und eben erſt hatte ſich der junge Koͤnig von dem 
Lager erhoben, auf dem er mit Sobieslawa die erſte 
füße Nacht gefeiert, als die Kunde laut wurde, daß 
das boͤhmiſche Heer in das Reich eingefallen ſei und 
die Pommern im Begriffe eines Gleichen ſtaͤnden. 

Da ließ Boleslaw ſchnell ſein Freudenfeſt enden, 
und erfaßte die Waffe. Da er gegen zwei Feinde 
ziehen mußte, theilte er ſein Heer. Die eine Haͤlfte 
uͤbergab er dem ihm treu ergebenen Wojewoden Ze: 
lislaw mit dem Befehle, in Mähren einzudringen, dar 
mit das boͤhmiſche Heer dahin gezogen, und ihm die 
Gelegenheit genommen werde, ſich mit den Pommern 
zu vereinigen. Die andere Hälfte übernahm er ſelbſt 
zur Führung, und zog vor die Feſte Belgard, in wel⸗ 
cher das pommer'ſche Heer ſich befand. 

Durch Herolde ſendete der Koͤnig einen rothen 
und weißen Schild in die Feſte. Der rothe bedeu- 
tete Krieg, der weiße Frieden. Der Feind ſollte einen 
von beiden wählen. Er nahm aber beide, den weis 
ßen mit den Worten: „Frieden wollen wir“ — und 
den rothen mit dem Zuſatze: „jedoch erſt dann, wenn wir 
unſere Haͤnde in euer Blut getaucht haben.“ 
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Sobald die Herolde Nachricht gebracht, ſchritt der 
junge Koͤnig zum Sturm der Feſte. Klugheit und 
Muth ließen ſchnell das Unternehmen gelingen. Die 
Feſte ward eingenommen, die Stadt gepluͤndert und 
das pommer'ſche Heer der Sklavenſchaft uͤbergeben. 

Noch war Boleslaw beſchaͤftigt, durch mancherlei 
Verhandlungen mit den pommer'ſchen Herzoͤgen die 
polniſche Oberherrſchaft uͤber ihre Gebiete zu befe— 
ſtigen, als ihm die Nachricht gebracht wurde, daß 
ſein zweites Heer in Maͤhren ſein Ziel erreicht habe 
und reich mit Beute beladen, der Fuͤhrer deſſelben 
aber nur mit einer Hand, heimkehre. 

Da ließ Boleslaw eine Hand von reinem Golde 
fertigen, und als Zelislaw vor ihn getreten war und 
berichtet hatte, was er in Maͤhren gethan, beſchenkte 
er denſelben mit großem Lobe und der goldenen Hand. 

Noch waren die Friedensverhandlungen mit den 
Pommern im Betriebe, als dieſe, aufgewiegelt von 
des Koͤnigs Halbbruder Zbigniew, auch ſchon wie— 
der bewaffnet erſchienen. In einem Trupp von 
3000 Leuten umringten ſie das Dorf, in welchem 
der Koͤnig Boleslaw wohnte. Als ſie vernahmen, 
daß derſelbe mit ſeinen Freunden ſich im Walde 


auf der Jagd befinde, zogen ſie hinfort, ihn zu ſuchen. 
Es gluͤckte ihnen: der Koͤnig Boleslaw ward um⸗ 
ringt; doch gluͤckte ihnen nicht die Gefangennehmung 
deſſelben. Obſchon er nur achtzig gegen dreitau— 
ſend ſtellen konnte, jo ward ihm doch der Sieg. 
Die wilden Horden wurden theils niedergehauen, 
theils in die Flucht geſchlagen. Als Boleslaw ſich 
als Sieger auf dem Wahlplatz ſtehen ſah, ſah er 
aber auch nur noch Einige von den Seinen an ſeiner 
Seite; die Uebrigen fand er unter den Leichen. 

Dieſes Ereigniß, obſchon es ihm für feine bewun- 
dernswerthe perſoͤnliche Tapferkeit einen durch ganz 
Europa hallenden Ruhm brachte, erfuͤllte den Koͤnig 
mit dem tiefſten Grolle gegen die ewig treubruͤchigen 
Pommern, und er beſchloß, mit einem großen Heere 
das heidniſche Volk zuͤchtigend zu uͤberziehen. Er 
wußte nicht, daß fein Groll mehr feinem Halbbru— 
der Zbigniew als dem pommer'ſchen Volke gebuͤhre, 
denn er wußte es nicht oder mochte es wenigſtens 
nicht glauben, daß dieſer der Urheber von deſſen 
Treubruͤchen war. 

Als Zbigniew den Beſchluß Boleslaws erfuhr, 
ſuchte er das Unternehmen deſſelben ſcheitern zu machen. 


Es hatte ſich begeben, daß der böhmifche Prinz 
Swientopelk den König Borzywoi vom Throne ge— 
ſtoßen und dieſer beim Koͤnig Boleslaw von Polen 
eine freundliche Aufnahme gefunden hatte. Dieſe Auf⸗ 
nahme Borzywoi's nahm Zbigniew zum Mittel, den 
Uſurpator Swientopelk gegen Boleslaw zu hetzen. 
Es gelang ihm ſchnell. 

Indem denn Boleslaw gegen die Pommern ziehen 
wollte, brachen die Boͤhmen raubend und verheerend 
in Schleſien ein, und er war dadurch gezwungen, 
abermals ſein Heer in zwei Theile zu ſpalten. Die 
eine Hälfte ließ er unter der Leitung eines Woje⸗ 
woden gegen die Pommern ziehen, die ſich wieder 
zu einem großen Haufen angeſammelt hatten. Mit 
der anderen Hälfte zog er ſelbſt gegen die Böhmen. 
Dieſe aber wichen bei der bloßen Nachricht von ſei⸗ 
ner Annaͤherung in ihr Land zurück, und er hielt es 
nicht der Mühe werth, fie zu verfolgen. 

Nun eilte der König, nachdem er ſich noch durch 
ruſſiſche Hilfsvoͤlker verſtaͤrkt hatte, nach Pommern, 
wo ſich ſein anderes Heer bereits befand. Auf dem 
Zuge dahin wurden ihm Beweiſe gegeben, daß Nie: 


mand als ſein Bruder Zbigniew der Urheber des 
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immer wiederkehrenden pommeriſchen Aufruhres ſei; 
doch er konnte nicht Glauben gewinnen, und erklaͤrte 
ſich vielmehr den ſchlimmen Umſtand aus dem Hei— 
denthume jenes Volkes. Darum nahm er eine 
Menge katholiſcher Prieſter mit ſich, welche an ſeine 
Unterjochung Pommerns ihre Bekehrung deſſelben 
knuͤpfen ſollten. a 

Das religioͤſe Unternehmen gluͤckte vorläufig nicht 
ſo wohl, als das kriegeriſche. Nicht blos die bis jetzt 
lehnspflichtig geweſenen Herzoͤge wurden zur Ruhe 
gebracht, ſondern auch die, welche ſich unter dem 
ſchlaͤfrigen Könige Mieczyslaw II. von der polniſchen 
Lehnsherrſchaft befreiet hatten, wieder unter dieſelbe 
zuruͤckgebracht. 

Bei den Kämpfen, die zu dieſem Nefultate führten, 
fand Boleslaw den unleugbarſten Beweis fuͤr das 
verraͤtheriſche Treiben feines Bruders Zbigniew, denn 
er ſah denſelben mit ſeinen maſowiſchen und in Preußen 
und Boͤhmen geworbenen Schaaren in den Reihen 
der Feinde. x ' 

Da verſammelte Boleslaw feine Truppenanfuͤhrer, 
zu berathen, was wider Zbigniew zu thun ſei. Alle 
erklärten ihn für einen Hochverräther und des Todes 
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ſchuldig. Darauf zog Boleslaw mit dem Heere nach 
Maſowien, wohin ſich Zbigniew nach dem fuͤr ihm unan⸗ 
genehmen Ausgange der pommeriſchen Kriege zuruͤck— 
gezogen hatte. Seine Truppen wurden uͤberall ge— 
ſchlagen und er ſelbſt gefangen genommen; das Todes⸗ 
urtel aber ward nicht an ihm vollzogen, ja viel: 
mehr ſchenkte ihm ſeines Bruders Hochherzigkeit nicht 
blos die Freiheit, ſondern auch die Beſtaͤtigung in 
ſeiner Wuͤrde und Gewalt als Herzog von Maſowien. 

Dieſe hochherzige That des Bruders beeilte ſich 
Zbigniew, ſeiner teufliſchen Raͤnkeſucht zu Ge— 
fallen, durch den ſchmaͤhlichſten Undank zu vergel— 
ten. Er ging nach Pommern, bewegte auf's Neue 
einen Theil des Volkes zum Aufſtande wider Bo- 
leslaw, und verſuchte, dieſen naͤchtlicher Weile durch 
einen Ueberfall zu verderben. Das polniſche Heer 
aber, ſich auf die Stürmung der Stadt Wolin vor: 
bereitend, ſchlief nicht, ſondern ſtand geruͤſtet, und 
empfing die Kriegerhaufen des Verraͤthers mit ſcharfer 
Waffe. Der groͤßere Theil derſelben ward niederge— 
hauen, der andere gefangen genommen. In dieſem 
befand ſich eine Perſon, welche das Viſir des Hel— 
mes vor Niemand außer dem König Boleslaw em⸗ 


porſchlagen wollte. Dieſelbe war Zbigniew. Er 
flehte ſeinen Bruder um Gnade an, und dieſe ward 
ihm, indem dieſer den Vollzug des Todesurtels in 
Verweiſung aus dem polniſchen Reiche und Verluſt 
des Herzogthums Maſowien verwandelte. 

Statt von Dankgefuͤhl, ward Zbigniew von deſto 
aͤrgerer Rachſucht erfuͤllt. Er waͤhlte daher den Weg 
zu den heftigſten Feinden ſeines Bruders. Dieſe 
waren der deutſche Kaiſer Heinrich V., deſſen Bun⸗ 
desgenoſſe gegen Ungarn Boleslaw im Jahre 1108 
nicht hatte ſein moͤgen, und der Koͤnig von Boͤhmen, 
in deſſen Land Boleslaw eingefallen war, um des 
Kaiſers Unternehmen auf Ungarn zu nichte zu machen. 

Schnell gelangte Zbigniew bei den beiden Herr— 
ſchern zu ſeinem Ziele. Der Kaiſer verband ſich mit 
dem Koͤnige von Boͤhmen, und mit einer ungeheueren, 
aus allen deutſchen Gauen zuſammengezogenen Armee 
ruͤckte er in Niederſchleſien ein, fuͤr Zbigniew die 
Abtretung des halben Koͤnigreiches Polen, und fuͤr ſich 
einen jaͤhrlichen Tribut von 300 Mark Silbers for⸗ 
dernd. 

Der Koͤnig Boleslaw hoͤhnte dieſer Anforderungen, 
und alſobald begann der Kaiſer durch Beſtuͤrmung 


der Städte die Eroberung Schleſiens. Doch die: 
ſelbe mißgluͤckte an der Tapferkeit der Buͤrger, und 
der Kaiſer, dem Zbigniew um die nicht einge— 
troffenen Verheißungen zuͤrnend, ließ die Anforde⸗ 


rung fuͤr denſelben fallen, die aber fuͤr ſich hielt er 


ob, um doch nicht ſchimpflich den unternommenen 
Krieg zu enden. i 

Der König Boleslaw aber, der ſich noch eben 
auf dem Zuge von Pommern her befand, ließ dem 
deutſchen Kaiſer durch deſſen eigene Boten melden, 
daß er weder 300 Mark Silbers noch einen ein⸗ 
zigen Batzen geben werde, denn es beduͤnke ihn, daß 
er durch die geſchliffene Muͤnze von Stahl Freiheit 
und Reich ſich beſſer und ehrenvoller erhalte, als 
durch jene ſilberne. 

Durch ſolch' trotzige Antwort ward des Kaiſers 
Stolz ſehr verletzt. Das Aeußerſte zur Rettung der 
Ehre verſuchend, zog er ſchleunigſt vor die Stadt 
Glogau in Nordſchleſien. Nachdem er die aͤußeren 
Schutzwerke vernichtet, erboten ſich die Buͤrger, die 
Stadt zu uͤbergeben, wenn binnen fuͤnf Tagen ihnen 
keine Hilfe von ihrem Könige wurde. Der Kaiſer, 
das polniſche Heer noch fern wiſſend, nahm das 
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Erbieten an, doch forderte er Geißeln zum Pfande 
für des Wortes Treue. Da gaben ihm auf Verlangen 
die Glogauer ihre Kindlein, entſendeten aber die ſchnell— 


ſten Boten an den Koͤnig Boleslaw, ihm Kunde zu 


geben von der ſchlimmen Lage, in der fie ſich befinden, 
und ihn um den ſchleunigſten Herbeizug anzuflehen. 

„Wohl will ich mich beeilen,“ ſprach der Koͤnig 
Boleslaw zu den Boten, „doch, ſollte ich auch bis 
zum fuͤnften Tage nicht auf dem Platze erſcheinen, 
moͤchte ich meinen lieben Glogauern nicht rathen, die 
Stadt zu uͤbergeben, denn der polniſche Saͤbel wuͤrde 
ihnen dann das anthuen, was ſie jetzt vom deutſchen 
befürchten.” 

Als nun der fuͤnfte Tag verſtrichen war, und die 
Buͤrger Glogau's, obſchon kein Entſatzheer erſchienen, 
die Stadt zu uͤbergeben ſich weigerten, ließ der Kaiſer 
zum Sturm ſchreiten. Damit aber den Streitern 
auf den Waͤllen und Mauern die Arme erlahmten 
und die Waffen ſtumpften, ließ er die Kindlein, mit 
Trauerkleidern angethan, auf die Sturmdaͤcher binden. 
Deß jedoch achteten in ihrer Verzweiflung die Glo⸗ 
gauer nicht, und ſchleuderten ihre Steine, Speere und 
Pfeile fo kräftig und ruͤckſichtlos auf die Stürmenden 
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hinab, daß dieſelben nicht nur keinen Gewinn erlangen 
konnten, ſondern auch der Kaiſer ſich zum Abzuge 
bequemen mußte. he 
Kaum hatte er dieſen angetreten, als Boleslaw 
erſchien und die Verfolgung begann. Der Kaiſer 
ſtellte dem Verfolger ſeine boͤhmiſchen Schaaren ent⸗ 
gegen. Sobald dieſe eine arge Niederlage erlitten hatten, 
verließen ſie das Heer und fluͤchteten in ihre Heimath. 
Unter den Erſten dieſer Fluͤchtlinge war Zbigniew. 
Jetzt, meinte Boleslaw, werde der Kaiſer zum 
Frieden bereit ſein, und bot denſelben unter billigen 
Bedingungen. Doch es ward ihm ein ſtolzer Beſcheid. 
Da zwang der polniſche Koͤnig den Kaiſer, der ſchon 
bis vor Breslau zuruͤckgewichen war, zur Schlacht, 
und errang einen glaͤnzenden Sieg. Heinrich V. wich 
dennoch mit ſeinem Heere ſo eilig als moͤglich nach 
Boͤhmen, und Boleslaw folgte ihm auf den Ferſen 
dahin. Vor einem Engpaſſe des boͤhmiſchen Gebir⸗ 
ges ſetzten ſich des Kaiſers Schaaren feſt und boten 
die Schlacht. In einer uͤbelen Stellung befanden ſich 
die Polen, und es bangte ihnen vor dem Ausgange 
des unvermeidlichen Kampfes. Der Koͤnig Boleslaw 
gewahrte den Kleinmuth ſeiner Waffenmaͤnner, und 
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derſelbe erfuͤllte ihn mit nicht geringer Sorge. Da 
begab es ſich, daß ein verwegener Menſch, ein Boͤhme, 
aus des Kaiſers Heere hervortrat und jedem Polen, 
dem es geluͤſte, feine Kraft zu zeigen, den Zweikampf 
anbot. Da trat der Koͤnig der Polen, Boleslaw, 
ſelbſt aus ſeinem Heere heraus und begab ſich, den 
Seinen ein Exempel der Tapferkeit zu geben, in den 
Zweikampf mit dem rieſenhaften Soldaten. Einige 
der Wojewoden und anderen Großen des polniſchen 
Heeres, beforgt für das Leben ihres theueren Monar— 
chen, eilten ſchon hinzu, um denſelben von dem ge— 
faͤhrlichen Spiele zuruͤckzuhalten: da ſtuͤrzte der vor⸗ 
witzige Rieſe, getroffen von des Koͤnigs gewandtem 
und gewichtigem Schwerte, nieder zum Erdboden. 
Dieſes Ereigniß entbrannte die Flamme des Mu— 
thes und der Kampfluſt in den Herzen der polniſchen 
Schaaren, und ehe noch Boleslaw einen Befehl ge: 
geben, ſtuͤrzten fie ſich ſchon unter wildem Geſang 
und Triumphgeſchrei auf den Feind, und der Abend 
des Tages fand ſie im Beſitze des glanzvollſten Sieges. 
Jetzt fand Boleslaw kein Hinderniß, in das In⸗ 
nerſte des böhmifchen Koͤnigreichs einzudringen. Er 
that es; und ſeiner Siegerſchaft einen unverleugbaren 
5 8 * 
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Beleg zu ertheilen, entſetzte er Swientopelk, den Ufur- 
pator, des Thrones und erhob darauf den vertriebenen 
Borzywoi, der ſeit ſeiner Flucht aus Boͤhmen in Polen 
gelebt hatte. 2 5 

Die Vertreibung Swientopeilks und Erhebung Bor⸗ 
zywois noͤthigten des polniſchen Königs Halbbruder 
Zbigniew, Boͤhmen zu verlaſſen. Nachdem er dem 
deutſchen Kaiſer die Mahnung zukommen gelaſſen, er 
ſolle ſein Heer nicht verabſchieden, weil er ein Mittel, 
die polniſche Armee aus Böhmen zuruͤckzuzwingen, 
wiſſe und anwenden werde, begab er ſich nach Pom⸗ 
mern und bewegte die Herzoͤge daſelbſt zu einem neuen 
Aufſtande gegen die polniſche Oberherrſchaft. 

So war die polniſche Armee wirklich gezwungen, 
mit ihrem Koͤnige Boͤhmen zu verlaſſen, und der 
Kaiſer zoͤgerte nicht, wieder einzurüden und Boleslaws 
Schützling, Borzywoi, vom boͤhmiſchen Throne und 
aus den Grenzen ſeines rechtmaͤßigen Beſitzthums zu 
jagen. 

Alſogleich begab ſich Zbigniew aus Pommern, wo 
Boleslaw mit ſeinem Heere nun wieder eingeruͤckt war, 
nach Boͤhmen. Sein Streben war dahin gerichtet, 
den Kaiſer zu einem neuen Kriegszug in die Staaten 
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feines Bruders zu vermögen. Und ſchon war dieſer 
bereit, dem ſchaͤndlichen Rathgeber zu folgen, als in 
Italien Unruhen ausbrachen und ihn, eine andere Rich— 
tung zu waͤhlen, zwangen. So konnte nun Boleslaw 
die Unterjochung der Pommern und die Befeſtigung 
der polniſchen Lehnsherrlichkeit in deren Gebieten voll: 
enden. 


Da Zbigniew jetzt nicht Gelegenheit hatte, ſeinem 
Bruder Unheil anzuſtiften, ſo befriedigte er ſeine teuf⸗ 
liſche Leidenſchaft, indem er Raͤnke in der boͤhmiſchen 
Herrſcherfamilie ausſpann. So kam es durch ihn denn 


dazu, daß der Prinz Sobieslaw, der ihm nicht ſehr 
wohlwollte, durch Wladislaw vom Throne und aus 
dem Reiche verdraͤngt wurde. 

Dieſes Ereigniß zwang den Koͤnig Boleslaw von 
Polen, feine Waffen abermals gegen Böhmen zu wen: 
den. Wie faſt in jedem, war er auch in dieſem Kriege 
gluͤcklich, und gelangte dazu, einen Frieden vorzu⸗ 
ſchreiben, deſſen hauptſaͤchliche Bedingung war, daß 
feinem. Bruder Zbigniew, dem ewigen Unheilſtifter, 
ferner kein Aufenthalt und Schutz in Boͤhmen gewaͤhrt 
werde. (Im Jahre 1115.) 

Nun begab ſich Zbigniew wieder nach Pommern. 
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Da aber die Herzöge dieſes Landes, durch nur zu 
ſchlimme Erfahrung belehrt, ſich jetzt von ihm nicht 
berücken ließen, fo ging er zu den Preußen, und genoß 
ſehr bald die Freude, ſie zum Aufſtande gegen ſeinen 
Bruder Boleslaw, ihren Oberherrn, vermocht zu haben. 
Doch nicht weniger ſchnell ward ihm das Leid, die- 
ſelben geſchlagen, gedemuͤthigt und zur Ruhe 1 
gebracht zu ſehen. 

Da ihm nun alle Wege und Mittel genommen 
waren, des Verrathes mehr gegen ſeinen Bruder und 
ſein Vaterland zu ſtiften, ſo ſendete er Boten ab, 
Boleslaw zu bekunden, daß er ſeine Miſſethaten innig 
bereue und um ſeine Verzeihung flehe. Solches ruͤhrte 
den edelherzigen Koͤnig von Polen, und derſelbe hob die 
Verbannung des Verraͤthers auf. Kaum aber war 
dieſer wieder nach Polen zuruͤckgekehrt, als er einen 
Aufſtand gegen ſeinen Bruder zu erregen verſuchte. 
Als Boleslaw davon Kunde erhielt, erſtarrete er vor 
dem faſt unglaublichen Undanke, und im tiefen Gram 
ſtieß er die Worte aus: „Man muß ihn niederhauen, 
um zur Ruhe zu gelangen.“ u 

Dies hatte Sieciech, jener Oberfeldherr Wladislaw 
Herrmanns, den der gnaͤdige Boleslaw aus der Ver: 
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bannung zurückgerufen und zu neuen Würden erhoben 
hatte, gehört. Den alten Groll in dem Herzen, eilte 
flugs dieſer davon, des Koͤnigs unernſtlich gemeinten 
Befehl vollziehen zu laſſen. So ward denn Zbigniew 
— es war im Jahre 1116 — ſeines Lebens beraubt. 

Als Boleslaw Zbigniews Schickſal erfahren, zuͤrnte 
er ſich innigſt um das unüberlegt geſprochene Wort, 
und die Suͤnde des Brudermordes auf ſich waͤhnend, 
wallfahrtete er nach Frankreich zu dem Grabe des 
heiligen Aegidius, der unter Mieczyslaw I. in Polen 
das Chriſtenthum ausgebreitet hatte. 

Nicht genug glaubte Boleslaw durch dieſe Wallfahrt 
zu ſeiner Reinigung gethan zu haben, und ſo be⸗ 
gann er, damit bei feiner Ausſöhnung mit Gott auch 
das Vaterland einen Nutzen haͤtte, die Bekehrung 
der heidniſchen Pommern (im Jahre 1120). Er ſen⸗ 
dete ſeinen ehemaligen Erzieher, den Biſchof Otto 
von Bamberg als Apoſtel zu denſelben, und da er 
ihnen unter Bedingung der Annahme der Chriſtuslehre 
den größten Theil des jährlichen Tributes zu erlaſſen 
ſich verpflichtete, fo gelang ihm daß große Werk. 

Nachdem eine Reihe von ruhigen Jahren, die 
Polen dem Tode Zbigniews verdankte, verſtrichen war, 
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ward es gezwungen, ſich in die kriegeriſchen Angele⸗ 
genheiten Ungarns und Rußlands zu miſchen. Die 
Grafſchaft Zips, welche in der letzten Periode der pol⸗ 
niſchen Geſchichte eine ſo wichtige Rolle ſpielt, gab 
als ruͤckfallige Mitgift der Tochter Boleslaws, der 
Koͤnigin Judith, den naͤchſten Anlaß zur Theilnahme 
an den innern Haͤndeln Ungarns; der Abfall eines 
Theils der Ruſſen von der polniſchen Oberherrſchaft 
zwang dagegen zum Kriege wider ſie. Die Ruſſen 
und der größte Theil der Ungarn vereinten ſich. Bo- 
leslaw hatte einen großen Feind vor ſich. Dennoch 
errang er bei einer Hauptſchlacht in der Grafſchaft 
Zips den Sieg. Allein nicht bloß die Frucht deſſelben 
ward ihm durch ungarifche Verraͤtherei entwendet, ſon⸗ 
dern ihm auch eine Niederlage, bei welcher er ſelbſt 
dem Untergange nahe war, beigebracht. 

Als jetzt die Boͤhmen, die alten betruͤgeriſchen 
Erbfeinde Polens, den König Boleslaw in uͤbeler 
Lage ſahen, verbuͤndeten ſie ſich (im Jahre 1133) 
ſchnell ſeinen Feinden. Das aber raͤchte der Koͤnig 
durch einen Einfall in ihr Land. Und dieſer wuͤrde 
dem boͤhmiſchen Koͤnigreiche vielleicht die Unabhaͤngig⸗ 
keit von Polen geraubt haben, hätte nicht der um 
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feine Oberherrlichkeit beſorgte deutſche Kaiſer Lothar Ill. 
einen Friedensſchluß zu erwirken gewußt. 

Erſchoͤpft durch ein vielbewegtes Leben, begab ſich 
Boleslaw III. im Jahr 1138 auf das Krankenlager; 
nach 11 Monaten (im Jahre 1139) verließ er als 
Leiche daſſelbe. Das Volk bewehklagte ihn, denn es 
hatte ihn tief in's Herz genommen fuͤr den Ruhm, 
den er ihm errungen. Wohl der groͤßte Krieger ſeiner 
Zeit war Boleslaw III.; doch nicht eben fo groß war 
er als Staatsmann, denn waͤre er das geweſen, ſo 
wuͤrden dem polniſchen Reiche aus den 47 glaͤnzenden 
Siegen, die er errungen, ſtatt faſt keiner, die größten 
Gewinne in jeder Hinſicht geworden ſein. Ein un⸗ 
ſaͤgliches Unheil aber. fügte der edelherzige, tugendvolle 
König dem Reiche mit dem letzten Hauche feines Le⸗ 
bens, und zwar in dem Wahne, das Beſte zu thun, 
zu. Er theilte daſſelbe in vier Stuͤcke, und gab jedem 
der vier aͤlteren feiner fünf Söhne eins zu beherrſchen. 
Wladislaw, der Erſtgeborne, erhielt die Wojewodſchaf⸗ 
ten und Herzogthuͤmer Krakau, Sieradz, Lenczyca, 
Schleſien und Pommern. Boleslaw bekam Maſowien, 
Kujawien, Dobrzyn und Culm; Mieczyslaw bekam 
Großpolen, und Heinrich Sandomierz und Lublin. 
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Durch ſolche Vertheilung des koͤniglichen Erbgutes 
meinte irrend Boleslaw, dem Bruderzwiſte, der ihm 
das Leben ſo ſehr verbittert hatte, vorzubeugen und 
das Reich vor Aufruhr und Kriegen zu bewahren. 

Außer den vier genannten Soͤhnen, die bei ſeinem 
Tode ſchon erwachſen waren, hatte Boleslaw noch 
einen, der nur zwei Jahre Alters zaͤhlte und Kazimierz 
hieß. Dieſen hatte er bei der Erbtheilung nicht be⸗ 
dacht, und als er daran erinnert wurde, ſprach er die 
Hoffnung aus, daß dieſer der Erbe all feiner Brüder 
werden werde, und darum, für ihn jetzt zu ſorgen, 
unnoͤthig ſei. 

Ein Geſchwuͤr hatte Boleslaw in feiner fruͤheſten 
Jugend den Mund ein wenig verzogen. Dies hatte, 
als er als Knabe Theil an den Kriegszuͤgen genom⸗ 
men, einige ihm grollende Anführer bewogen, ihm 
den Beinamen Krummmaul zu geben, und dieſen 
hat er bis auf den heutigen Tag im Munde ſeines 
Volkes behalten, einen viel ſchoͤneren aber im Herzen 
deſſelben. 

Nach Boleslaws Tode beſtiegen ſeine vier aͤlteren 
Söhne zugleich die Fürftenftühle ihrer Lande. Da 
ihre Macht einer koͤniglichen nicht entſprechend war, 
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ſo ging der polniſche Koͤnigstitel für eine Reihe von 
Jahren unter. Der aͤlteſte der Bruͤder ward als Ober⸗ 
herr über die anderen und Inhaber des größten Ge: 
bietes Herzog von Polen genannt. 
Wohl wuͤrden die Bruͤder in Eintracht verblieben 
ſein und das polniſche Volk ſich einer gluͤcklichen 
Friedenszeit erfreuet haben, waͤre nicht Wladislaws 
Gemahlin, Agnes, eine Prinzeſſin von Oeſterreich, von 
Glanz: und Herrſchſucht erfüllt geweſen. Als zartes 
Kind war fie Wladislaw verlobt worden, naͤmlich im 
Jahre 1110 zu Merſeburg, als nach den boͤhmiſchen 
Kriegen Boleslaw mit dem deutſchen Kaiſer Heinrich V., 
Agneſens Oheim, zuſammengekommen war, ein Frie⸗ 
densbündniß zu ſchließen. So war ihr ſeit der fruͤhe⸗ 
ſten Jugend die ſchoͤne, ſchmeichelnde Ueberzeugung 
eingewachſen, daß ſie einſt die glaͤnzende Koͤnigin 
des maͤchtigen Polenreiches ſein werde. Jetzt aber ſah 
fie ſich getauſcht, denn fie war nur Herzogin und 
Herrin eines kleinen Theiles von Polen. Das war 
ihr ein druckendes Gefühl, und das zu werden, als 
was ſie ſich in ihrer Hoffnung geſehen, machte ſie 
nun zu ihrem eifrigſten Beſtreben. 

Sie lag alſo Wladislaw unabläſſig an, die Erb⸗ 
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verordnung feines Vaters umzuſtoßen und alle polniſche 


Lande unter ſeinem Zepter zu vereinigen. Schwer 
ward es Wladislaw, der Forderung der hochmuͤthigen 
Schönen Folge zu leiſten, denn er fürchtete ebenſoſehr, 
im Kampfe gegen die drei vereinigten Bruͤder zu 
unterliegen, als er ſich gedrungen fühlte, des Vaters 
Willen zu ehren. Als Agnes endlich ſo dringend ward, 
daß er ihr mit Ausfluͤchten und Vertroͤſtungen nicht 
mehr begegnen konnte, ſo berief er die Wojewoden 
und anderen Großen ſeines Gebietes zu einer Ver— 
ſammlung, in welcher berathen werden ſollte, was 
er zu thun habe. Die Verſammelten wußten zu gut, 
daß die Angelegenheit Wladislaws von Agnes, ſeiner 
Gemahlin, ausgehe, und da fie dieſe um ihres gren- 
zenloſen Stolzes und Hochmuthes willen haßten, ſo 
hatten ſie ſich nicht erſt zu beſinnen, um ſich entſchieden 
dagegen zu erklaͤren. 

Wladislaw war froh, durch den Rathſchluß feiner 
Großen ſeine Gemahlin zur Ruhe bringen zu koͤnnen; 
allein dieſe, die ein guͤnſtiges Reſultat von der Ver⸗ 
ſammlung nicht erwartet, hatte bereits eine Menge 
ihrer Ergebenen in's Ausland geſendet, eine Lohnarmee 
zu werben. Dieſe war bald zuſammen gebracht und 
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zog wohlbewaffnet zum Staunen des Volkes mit 
Sang und Klang ein. 


Jetzt, wo er ſeine Macht ſo groß ſah, theilte ſich 
Wladislaw ſchnell das Geluͤſt feiner Gemahlin mit. 
Ohne Umſchweife richtete er ſeine Forderung an die 
Bruͤder, und da dieſe ſich natürlich nicht willfaͤhrig 
zeigten, ſo ruͤckte er mit ſeinen Schaaren unverzuͤglich 
in ihre Gebiete ein. Kein Hinderniß trat ſeinem Zuge 
entgegen, denn die Bruͤder hatten ſich eines Solchen 
nicht verſehen und darum kein Heer verſammelt. Aller 
Kriegsgewalt baar, blieb ihnen nichts uͤbrig, als aus 
ihren Landen zu flüchten und dieſelben in der Gewalt 
des Uſurpators zu laſſen. 


Durch Boten wendeten ſich die ungluͤcklichen Fluͤcht⸗ 
linge nun an Agnes, daß ſie ihren Gemahl rechtlich 
zu handeln bewegen moͤge. Doch ſie waͤhnten auf 
einer falſchen Seite die Urſache ihres Ungluͤckes. Mit 
hoͤhniſchem Beſcheide entließ die hochmuͤthig frohlockende 
Fuͤrſtin die Abgeſandten. Dies erbitterte den Adel 
umſomehr, jemehr er die Erbverordnung des geliebten 
todten Königs Boleslaw für heilig, und das Unter: 
nehmen Wladis laws für frevleriſch achtete. Noch hielt er 
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aber ward er bewogen, die Zurückhaltung zu enden. 


Es begab ſich naͤmlich, daß Peter Graf zu Skrzynno 
und Staroſt von Schleſien ſich gegen Wladislaw einen 
Scherz erlaubte, der die Ehetreue Agneſens in Zweifel 
ſtellte. Agnes, obſchon ſie bisher ein Geheimniß aus 
ihrem verliebten Umgange mit einem gewiſſen Dobiesz 
gar nicht gemacht hatte, ergrimmte dennoch uͤber die 
Verdaͤchtigung und ſchwur dem Grafen Rache. Dieſe 
nahm ſie auf offnem Wege in grauſamſter Weiſe, 
indem fie ihn zu Breslau beim Hochzeitfeſte feiner 
Tochter durch ihren Buhlen Dobiesz feſtnehmen und 
ihm nach errungener Erlaubniß ihres Gemahls Zunge 
und Augen ausreißen ließ. 4 

Dieſe Grauſamkeit, an einem Manne veruͤbt, der, 
obſchon von fremder Geburt, ſich die hoͤchſten Ver⸗ 
dienſte um Polen erworben hatte — naͤmlich unter 
Boleslaw im Kriege wider die Ruſſen und Ungarn 
und bei der Bekehrung der Pommern — brachte den 
Adel zum Aeußerſten. Da derſelbe meinte, Agnes 
habe dieſe That an Petern darum veruͤbt, daß er offen 
und frei wider Wladislaws Unternehmen gegen die 
Bruͤder geſprochen, ſo erhob er ſich nicht bloß gegen 
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Wladislaw und Agnes, ſondern ganz beſonders fuͤr 
die vertriebenen Bruͤder des Erſten. 

Als dieſe hörten, ‚wie wohl ſich das Schickſal 
für fie zu wenden begriffen ſei, kamen fie zuruͤck. Bes 
waffnete Schaaren ſtroͤmten ihnen zu und wuchſen an 
zur anſehnlichſten Armee. Alles außer feinen Soͤldnern 
fiel von Wladislaw ab und wendete ſich auf die Seite 
ſeiner Bruͤder, auch ſelbſt die Prieſterſchaft, welche 
Petern von Skrzynno wegen ſeines Betriebs der Be— 
kehrung der Pommern ſehr geliebt hatte. Da die 
Prieſterſchaft das Schwert anzugreifen nicht Muth 
und Luſt hatte, ſo ergriff ſie ihre kirchliche Waffe: 
ſie ſchilderte dem Papſte den Herzog Wladislaw und 
ſeine Gemahlin des ſchwerſten Bannfluches wuͤrdig. 

Ehe der Papſt fein vernichtendes Wort ertönen ließ, 
war ſchon das Soͤldnerheer Wladislaws geſchlagen. 
Schon war er im Begriff das Reich zu verlaſſen, als 
ihm die erbetene Hilfe von dem Fuͤrſten von Kijow 
kam. Mit den ruſſiſchen Schaaren zog er nun gegen 
ſeine Feinde. Das Schickſal wollte ihm wohl, und 
er errang einen Sieg (1145). Seinen Brüdern blieb 
jetzt etwas Anderes nicht uͤbrig, als ſich in eine Feſte 
zuruͤckzuziehen. Sie waͤhlten Poſen. 
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Dem Kriege einen günftigen Ausgang und ihrem 
Streben das rechte Ziel zu ſichern, ſchickte jetzt Agnes 
ihren Gemahl zum deutſchen Kaiſer, ihrem Bruder, 
ſich von demſelben Hilfsvoͤlker und zugleich die Be⸗ 
ſtaͤtigung als König des geſammten Polens zu erbitten. 
Nicht mit Hilfsvoͤlkern, aber doch mit der Beſtaͤtigung 
kehrte Wladislaw zuruͤck, und dieſe durfte ihm in der 
That faſt eben ſo lieb ſein als ein Heer. 

Nachdem er ſich nun ſo ſchnell und gut gerüͤſtet, 
als es in ſeinem Verhaͤltniß zum Volke immer moͤg⸗ 
lich war, zog et vor Poſen, worin ſich ſeine Bruͤder 
mit ihren Schaaren befanden (1148). Die feſte Ue⸗ 
berzeugung von einem gluͤcklichen Ausgange der Be— 
lagerung ward die Veranlaſſung zu Luſt und Schwel⸗ 
gerei, und dieſe die Veranlaſſung zum ſchlimmen 
Ausgange. Schmauſend ſaßen in einer Nacht die 
Anführer bei einander, die gemeinen Krieger befanden 
ſich bei luſtigem Tanz und Trinkgelag, und Niemand 
mochte glauben, daß es gefährlich ſei, im Kriege ſtatt 
des Schwertes den Kelch in der Hand zu halten. 
Da brachen plößlich aus Poſens Thoren die Bruͤder 
Wladislaws mit ihren tapferen polniſchen Schaaren 
und ergoſſen fich pfeilſchnell, wie ein reißender Strom 
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uͤber das Lager ihrer Feinde, es aller Orte in Feuer⸗ 
flammen ſetzend und die fröhlichen Zecher dem Tode 
opfernd. Faſt Nichts von Wladislaws Heere blieb, 
und nur mit Muͤhe rettete er ſelbſt das Leben durch 
die Flucht. 

Zu dieſem Unglück geſellte ſich ihm ein neues. 
Der Bannfluch des Papſtes erſcholl uͤber ihn und ſeine 
Gemahlin. Da ſah er keinen andern Ausweg mehr, als 
Polen zu verlaſſen, und eilte nach Deutſchland, 
Agneſen, die ſich zu Krakau befand, ihrem Schickſal 
uͤberlaſſend. 

Alſobald nahmen Wladislaws Bruͤder ihre Lande 
wieder in Beſitz und, um ſeine Ruͤckkehr zu verhindern, 
auch die ſeinigen. Agnes verſuchte dieſe zu behaupten, 
indem ſie Krakau zu vertheidigen entſchloſſen war, 
bis daß ihr Gemahl mit neuen Kriegerſchaaren aus 
Deutſchland wiederkaͤme. Doch das Schloß, in dem 
ſie ſich befand, ward eingenommen, und ſie mit Ver— 
achtung ihrem Gemahl nachgeſchickt. 

Die drei einigen Bruͤder hatten ſich durch die 
Erfahrung lehren laſſen, daß eine Vielherrſchaft die 
Geſammtmacht ſchwaͤche und jeden Einzelnen einer 
deſto groͤßeren Gefahr ausſetze, und da ſie jetzt einen 
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mächtigen Feind, nämlich Wladislaws Schwager, den 
deutſchen Kaiſer, zu erwarten hatten, ſo kamen ſie 
ſchnell zu dem Entſchluſſe, Einem eine vollkommene 
Obergewalt zu uͤbertragen. Boleslaw als der Aelteſte 
erhielt dieſelbe. So ward Dieſer Herzog von Polen 
und als ſolcher der vierte ſeines Namens mit der 
Nebenbezeichnung Kraushaar.— 

Die Kreuzzugunternehmung des deutſchen Kaiſers 
hatte nicht eine ſo ſchoͤne Frucht getragen, daß er 
hätte Luft empfinden koͤnnen, einen neuen Krieg zu 
unternehmen. Doch Agnes, ſeine Stiefſchweſter, ge⸗ 
wann mit ihrer ſchmeichleriſchen Zunge Gewalt über ihn. 

Aber nicht weniger eindruͤcklich war die Redekunſt 
des neuen Herzogs von Polen. Sobald der Kaiſer 
eine Zuſammenkunft mit demſelben gehabt, und aus 
ſeinem Munde eine Schilderung der Herrſchaft und 
Thaten Wladislaws und Agneſens, welche noch durch 
die Zurede der Fuͤrſten von Sachſen und Brandenburg 
bekraͤftiget wurde, erhalten hatte, entließ er das Heer, 
mit dem er bereits auf Polens Grenze ſtand, und hob 
den begonnenen Krieg (1151) unter der Bedingung 
auf, daß Boleslaw auf dem Fuͤrſtentage zu Merſeburg 
einen Vergleich mit Wladislaw eingehe. 
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Doch zu dieſem Vergleiche kam es nicht, erſtens, 
weil ſich Boleslaw nach Merſeburg nicht begab, und 
zweitens, weil bald nach dem Fuͤrſtentage der Kaiſer 
Konrad ſtarb. 

Die jener Zeit beſtehende Verfaſſung Polens waͤre 
durch dieſen Todesfall geſichert worden, haͤtte nicht 
Agnes auch auf den neuen Kaiſer, Friedrich Bar⸗ 
baroſſa, zu wirken gewußt, und zwar ſo, daß dieſer 
ſelbſt nach ihrem Tode noch Wladislaws Angelegen⸗ 
heit als die ſeinige betrachtete. 

So ruͤckte denn Barbaroſſa im Jahre 1157 mit 
einer ungeheueren Armee gen Polen und forderte 
durch Abgeſandte nicht weniger vom Herzog Boleslaw 
als die Abtretung des ganzen Königreichs an ſeinen 
Bruder, den vertriebenen Wladislaw. 

Mit einer ſtolzen Weigerung antwortete Boleslaw, 
und machte den Krieg unvermeidlich. Zu ſchwach 
ſich fühlend, dem Kaiſer bewaffnet zu begegnen, mußte 
er zu andern Kriegsmitteln als dem Schwerte ſeine 
Zuflucht nehmen. Er ließ alſo alle Bewohner der 
Gegenden, durch welche der Weg das kaiſerliche Heer 
fuͤhrte, ſich mit ihrer Habe in das Innere des Landes 
zurüdziehen. Als nun die Feinde in dieſe Gegenden 
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kamen, fanden fie nichts als öde Städte und nieder: 
gebrannte Dörfer. Die Hungersnoth rief die Peft 
herbei, und dieſe verzehrte faſt die Haͤlſte des großen 
Heeres. N 

Unter ſolchen Umſtaͤnden hielt es der Kaifer für 
rathſam, ſeine Forderungen herabzuſtimmen und den 
Frieden zu bieten. Dieſen nahm Boleslaw gern an, 
wenngleich die Bedingungen immer noch große Opfer 
forderten, denn nach denſelben mußte er Schleſien an 
Wladislaw abtreten, eine große Geldſumme, naͤmlich 
3220 Mark Silber, an den Kaiſer zu zahlen und in 
dem Kriege Deutſchlands gegen Mailand hilfreich zu 
ſein, verſprechen. 

Ehe aber dieſe Friedensbedingungen erfüllt werden 
konnten, ſtarb der vertriebene Wladislaw (im Jahre 
1159), und dieſen Todesfall nahm der Herzog von 
Polen zum Grunde, die Erfüllung jener Bedingungen 
gaͤnzlich zu verweigern. Das verdroß den ſtolzen Bar⸗ 
baroſſa, und da er fuͤr Wladislaw nichts mehr fordern 
konnte, ſo ließ er die Soͤhne, deren aͤlteſter ihm zumal 
im Kriege mit Italien große Dienſte geleiſtet hatte, 


in des Vaters Anſpruͤche treten. Wladislaws Söhne - 


alſo ſollten als vaͤterliche Erbherrſchaft, mit völliger 
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Unabhängigkeit von Polen, Schleſien erhalten. Kriegs— 
ſcheu und ohne Gelegenheit, ſeine Liſt in Anwen⸗ 
dung zu bringen, wagte Boleslaw nicht, dem 
Willen des Kaiſers entgegen zu treten. So verlor 
Polen Schleſien, feine ſchoͤnſte Provinz, für immer. 

Das unfreundſchaftliche Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Herzoge von Polen und dem Kaiſer machten ſich gar 
bald verſchiedene andere Fuͤrſten zu Nutzen, und riſſen 
Lander an ſich, welche unter polniſcher Oberhoheit 
ſtanden. Polen konnte ſolchen Unternehmungen nicht 
hindernd begegnen, und deutlich zeigte es ſich, wie 
ſchwach ein Staat unter mehren Herrſchern iſt, ſelbſt 
wenn Einer die oberſte Gewalt beſitzt. 

Als die Preußen ſahen, wie wohl anderen Maͤchten 
ihre Unternehmungen gelangen, ſo verſuchten auch ſie 
von dem ſchwachen Polen einen Gewinn zu ziehen. 
In großen Schaaren fielen ſie, nach ihrer Gewohnheit 
raubend und verheerend, in daſſelbe ein. Ihnen aber 
fuͤhlte ſich Boleslaw uͤberlegen, und ſo verwandelte 
ſich hier ſeine Kriegsſcheu in Kriegsluſt. Mit einem 
ziemlich ſtarken Heere zog er ihnen entgegen, trieb 
ſie in die Flucht und drang ihnen nach in ihr Land. 

Die Biſchoͤfe hatten Boleslaw geſagt, daß er ſich 


der Preußen Unterthaͤnigkeit durch nichts ſo wohl 
verſichern koͤnne als durch Bekehrung derſelben, weil 
die Religionsverſchiedenheit nie eine innige Verbindung 
der Voͤlker zulaſſe. Dieſe Meinung fuͤr wohl begruͤn⸗ 
det haltend und uͤberdies den Biſchoͤfen gern zu 
Wunſche ſein moͤgend, ließ nun Boleslaw in das eben 
unter feinem Schwerte ſich befindende heidniſche Preu— 
ßen eine große Schaar von polniſchen Prieſtern mit 
allen zu Einrichtung katholiſcher Kirchen noͤthigen Ge⸗ 
raͤthen einziehen. 

Dieſe katholiſchen Prieſter zogen nun die Kreuz 
und Quer durch das heidniſche Land und bekehrten 
alles, was vor ihnen nicht fluͤchten konnte; freilich thaten 
ſie das nicht durch ihr Kreuz, ſondern durch die Schwer⸗ 
ter, die hinter ihnen herzogen. Doch gleichviel, ob 
erzwungen oder nicht, ſo war doch nun ein Grund 
gelegt, auf welchem ſich das Chriſtenthum in dem 
heidniſchen Lande befeſtigen und ausbreiten konnte. 
Allein anders geſchah es, als zu erwarten war, und 
zwar nicht allein in religioͤſer, ſondern auch in poli⸗ 
tiſcher Hinficht. 

Boleslaw, meinend, die Prieſter werden die Un⸗ 
terwerfung Preußens, die er durch die Waffen bewirkt, 
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durch ihre Lehre verewigen, zog heim mit ſeinem 
Heere. Völlig ohne Aufficht waren nun die zuruͤck⸗ 
gebliebenen Apoſtel, und, bereits in Polen an eine 
Freiheit gewöhnt, die jede gute Sitte vernichtet, machte 
es ihnen Freude, hier in dem heidniſchen Lande gaͤnzlich 
der Befriedigung ihrer Geluͤſte leben zu koͤnnen. Da 
beſchaͤumten der Wein und Meth ihre Lippen, daß 
keine Stunde ihren Geiſt nüchtern fand; uͤppige Gaſt⸗ 
maͤhler füllten täglich ihre unerfättlichen Magen, und 
— gleich den Jeſuiten heutigen Tages — ſtiegen ſie 
ihrer Wolluſt zum Feſte und der Religion zur Schmach, 
das Kreuz in der Hand, in die Betten der bekehrten 
Frauen und Maͤdchen. 

Dieſes chriſtprieſterliche Walten gefiel natuͤrlich 
den preußiſchen Maͤnnern nicht ſehr wohl. Da ſie 
nun die polniſche Armee fern wußten, ſo zoͤgerten ſie 
nicht, die Apoſtel mit Hohn und Schimpf aus den 
Betten ihrer Weiber und uͤber die Grenze ihres Landes 
zu jagen, und zugleich aufs Neue dem polniſchen Throne 
den Gehorſam aufzukuͤndigen. 

Hätte der Herzog Boleslaw auch jenes gleichgiltig 
anſehen wollen, ſo konnte er doch dieſes nicht gleich⸗ 
giltig anhoͤren. Er ſammelte denn aufs Neue ſein 
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Kriegsheer und zog in das heidniſche Land. Er ſelbſt 
der Lift fo voll, wurde uͤberliſtet, und, geführt in einen 
ſumpfigen Wald, in welchem nicht allein der Sumpf, 
ſondern auch hundert andere Hinderniſſe ihn ſeine 
Heeresmacht nicht entwickeln ließen, erlitt. er (im 
Jahre 1165) eine der furchtbarſten Niederlagen, die 
die polniſche Geſchichte zu erzählen hat. Von allen 
Seiten fielen die preußiſchen Schaaren über das pol⸗ 
niſche Heer niedermordend her, und nur Wenige hatten 
das Gluͤck, der Flucht das Wiederſehen der Heimath 
danken zu koͤnnen. Boleslaw hatte ſich mit Muͤhe 
gerettet, aber ſein Bruder Heinrich, Herr von San⸗ 
domierz und Lublin, war auf der Wahlſtatt geblieben. 

Als Boleslaw heim gelangt war, dachte er nicht 
daran, ein neues Heer zu bilden und den Verluſt, 
der Polen durch den gaͤnzlichen Abfall Preußens drohete, 
zu verhindern, ſondern vielmehr feines todten Bruders 
Lande in Beſitz zu nehmen. Dagegen aber ſtand 
Boleslaws anderer Bruder, Mieczyslaw, auf, und 
in Betracht gebend, daß Boleslaw bereits des ver— 
triebenen Bruders Wladislaw Erblande zum Eigen⸗ 
thum erhalten, forderte er Heinrichs Hinterlaſſenſchaft 
fuͤr ſich. 
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Schon waren beide Bruͤder im Begriff, mit 
dem Schwerte auf die Wagſchaalen des Rechts zu 
drucken, als ihre Angelegenheit eine neue Wendung 
erhielt. Die Prieſterſchaft, erbittert uͤber die heid⸗ 
niſchen Preußen wegen der Verjagung jener ſau⸗ 
beren Apoſtel, wuͤnſchte nichts ſo ſehr als einen neuen 
und gluͤcklicheren Kriegszug nach Preußen. Darum 
lag ihr Alles daran, den Bruderkrieg zu verhindern. 
Sie verſammelte ſich alſo vermittels der Biſchoͤfe 
und beſchloß, damit weder der Herzog Boleslaw auf 
den Bruder Mieczyslaw, noch dieſer auf jenen grollen 
koͤnne, den juͤngſten der Bruͤder, Namens Kazimierz, 
der von ſeinem Vater, dem großen Boleslaw, ohne 
alles Erbtheil gelaſſen war, zur Erbnahme der Lande 
Heinrichs zu berufen. So ward der junge Kazimierz 
Herr von Sandomierz und Lublin. 

Nachdem auf ſolche Weiſe jene beiden Bruͤder 
zufrieden geſtellt waren, erwartete die katholiſche Prie⸗ 
ſterſchaft, daß der Kriegszug gegen die Preußen un⸗ 
ternommen werde, und damit Nichts denſelben auf⸗ 
halte, wußte fie ſchnell die ſchleſiſchen Herzöge, Söhne 
des vertriebenen Wladislaw, welche, das Schwert in 
der Hand, Anforderungen an die polniſche Krone 


machten, ohne Schwertftreih zur Ruhe zu bringen. 
Allein fie taͤuſchte ſich in ihren Erwartungen. Dem 
Herzog Boleslaw lag der Schrecken, den ihm die 
Preußen verurſacht hatten, viel zu friſch und ſchwer 
in den Gliedern, als daß er ſich zu einem neuen Kriege 
gegen ſie haͤtte entſchließen koͤnnen. 

Dies brachte die Prieſterſchaft auf, und um zu 
ihrem Zwecke zu gelangen, zog ſie den Adel in den 
Plan, Boleslaw abzuſetzen und, den feigen Mieczyslaw 
zuruͤckſtoßend, den jungen Kazimierz zum König zu 
machen. Kazimierz aber hielt die Annahme des ihm 
gemachten Anerbietens fuͤr eine Suͤnde gegen die ihm 
heilige Gerechtigkeit, und fo blieb Boleslaw IV. Her⸗ 
zog von Polen bis zu ſeinem Tode im Jahre 1173. 

Mieczyslaw, 
wegen ſeines altverſtaͤndigen Geberdens „der Alte“ 
genannt, beſtieg nun als der dritte ſeines Namens 
den polniſchen Fuͤrſtenſtuhl. Daß ihn die Prieſter⸗ 
ſchaft und der Adel bei jener beabſichtigten Entſetzung 
Boleslaws vom Throne hatten zuruͤckſtoßen wollen, 
hatte ihn mit dem giftigſten Groll erfuͤllt, und zu 
Befriedigung dieſes Grolls nahm er nun an Beiden 
durch die grauſamſten Bedruͤckun gen Rache. Der kurz 


ſichtige Mann ſah nicht ein, daß ein Fuͤrſt wohl grau- 
ſam gegen Einzelne aus allen Staͤnden, aber . 
gegen ganze Stände fein duͤrfe, um in feinem fürft 
lichen Triumphe zu dauern. Empoͤrt vereinten ſich 
Prieſterſchaft und Adel, und mit leichter Muͤhe ward 
Mieczyslaw im fuͤnften Jahre feiner Herrſchaft (1178) 
vom Throne herabgejagt. 
Kazimierz, 

deß Namens der Zweite, mit der Beibezeichnung der 
Gerechte“, ward darauf berufen, und da er 8 
digkeit ſeines Bruders erkannt, ſo weigerte er ſich nicht, 
dem Rufe zu folgen. 

Mieczyslaw flüchtete von Krakau, wo er reſidirt 
hatte, in ſein Erbland Großpolen, und wuͤthend um 
feiner Demuͤthigung willen und in dieſer Wuth noch 
angefeuert durch ſeinen Guͤnſtling Kittlitz, einen Deut— 
ſchen, der bei ſeinen Grauſamkeiten der eifrigſte Helfer 
geweſen war, raffte er alle Bewaffneten, die ihm zu 
Gebote ſtanden, zuſammen, um gegen Kazimierz zu 
ziehen. Um eines ſicheren Erfolges gewaͤrtig ſein zu 
koͤnnen, hatte er auswärtige Fuͤrſten zu feinen Bun⸗ 
desgenoſſen gemacht, und Polen mußte hier zum erſten 
Male ſehen, wie durch Vielherrſchaft ein Reich leicht 


der raubſuͤchtigen Hand fremder Herren geboten wer: 
den kann. 


Schon war Mieczyslaw im Begriffe (es war im 
Jahre 1179), ſein Vorhaben in Ausführung zu bringen, 
da erhob fich zu feinem großen Staunen fein eigner 
Sohn, Dtto, der dem Vater um der Begünftigung 
feines Stiefbruders willen zuͤrnte, gegen ihn. 


Den entſtehenden Kampf zwiſchen Vater und Sohn 
benutzten ſchnell die großpolniſchen Krieger, die dem 


Sohne gleich ſehr grollten, wie dem Vater. Sie ſagten 


ſich von Beiden los und gingen zu Kazimierz, und 
die ganze Bewohnerſchaft Großpolens, oder vielmehr 
Adel und Geiſtlichkeit (denn Buͤrger und Bauern 
waren Sklaven und hatten nimmer eine Stimme), 
erklaͤrten Mieczyslaw der Herrſchaſt uͤber fie für un: 
würdig und den König Kazimierz für ihren Herrn. 


So war Mieczyslaw unfaͤhig, gegen Kazimierz 
zu ziehen, und dieſem die beſte Gelegenheit gegeben, 
das zerſplitterte Reich ſeiner Einheit wieder zuzufuͤhren. 
Allein dieſer hatte unfuͤrſtliche Begriffe von Gerechtig⸗ 
keit. Er hielt dieſelbe fuͤr heilig, wußte aber nicht, 
daß die Gerechtigkeit gegen einen Einzelnen die groͤßte 
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Ungerechtigkeit gegen ein großes Volk werden koͤnne, 
und ferner wußte er nicht, daß auf dem Throne 
d. h. unter der Hand der Politik die Gerechtigkeit, 
ohne Ungerechtigkeit zu werden, nicht immer ſolcher 
Geſtalt ſein koͤnne, als in dem Hauſe des Buͤrgers. 


Genug, Kazimierz nahm das Anerbieten Großpolens 
nicht an. Den verſtoßenen Mieczyslaw draͤngte er 
ihm zwar nicht auf, aber er uͤbergab es dem Sohne 
deſſelben, Otto, und andere nichtpolniſche, jedoch unter 
polniſcher Oberherrſchaft befindliche Länder, nämlich 
Pommern und dad Gebiet von Danzig den Brüdern 
deſſelben. So ward Kazimierz der Gerechte durch 
feine unfuͤrſtliche, privatmaͤnniſche Denkweiſe faſt ein 
ſo großer Verbrecher am polniſchen Reiche als einer 
der ſchlechteſten Regenten deſſelben. 


Kazimierz mochte fuͤhlen, daß er dem Reiche durch 
ſeine beliebte Gerechtigkeit einen Schaden gethan. Um 
dieſen zu verguͤten, beſchloß er die Unterwerfung Ga: 
liziens (Halicz), das ſich vor laͤngerer Zeit von der 
polniſchen Oberherrſchaft losgeriſſen und jetzt unter 
den Zepter eines Emporkoͤmmlings, Namens Wſewolad, 
gefuͤgt hatte. Nachdem der Fürft von Galizien die 
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friedliche Anforderung, die polniſche Oberherrſchaft 
anzuerkennen, hoͤhnend zuruͤckgewieſen, ſammelte Ka: 
zimierz ſein Heer und zog dem faſt drei Mal an Zahl 
uͤberlegenen Feinde entgegen. Der Muth des Koͤnigs 
belebte die Krieger und gab Erſatz fuͤr das, was der 


Zahl mangelte. Mehre Siege kroͤnten das Unterneh— 


men, und Kaziemierz erhob auf die Stelle Wſewolads 
den Sohn ſeiner Schweſter als von der Krone Polens 
abhaͤngigen Fuͤrſten von Galizien. 

Doch nicht lange beſtand die neue Verfaſſung Ga- 
liziens in Ruhe. Der Fuͤrſt Meislaw wurde vergiftet, 
und der Stiefbruder des Vergifteten, Wladimir, ver⸗ 
jagte den Sohn deſſelben nach Ungarn, ſich ſelbſt aber 
erhob er auf den erledigten Fuͤrſtenſtuhl (im Jahre 
1186). Da dieſer, um ſich zu behaupten, die Ober⸗ 
herrlichkeit Polens treu anzuerkennen gelobte, ſo ſah 
Kazimierz keine genuͤgend wichtige Urſache, ſein Volk 
in einen blutigen Krieg zu fuͤhren. Doch die Scene 
aͤnderte ſich bald, und der polniſche Koͤnig mußte mit 
auftreten und ſeine begonnene Heldenrolle ausſpielen. 


Der vertriebene Sohn des vergifteten Fuͤrſten hatte 


ſich naͤmlich an den Koͤnig Bela von Ungarn mit 
der Bitte, ihm zu ſeinen Rechten zu verhelfen, gewendet. 
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Der liſtige Koͤnig ſagte die Gewaͤhrung der Bitte 
zu, zog mit ſeinem Heere nach Halicz, vertrieb den 
Fuͤrſten Wladimir — doch anſtatt nun ſeinen Schuͤtzling 
auf den ihm gebuͤhrenden Fuͤrſtenſtuhl zu ſetzen, ſetzte 
er betruͤgend ſeinen Sohn darauf. Dadurch hob ſich 
die polniſche Oberherrſchaft in Galizien auf, und an 
ihre Stelle trat die ungariſche. N 

Das natuͤrlich konnte Kazimierz nicht ruhig dulden. 
Er zoͤgerte nicht lange, das Seine zu thun. Schon 
im Jahre 1187 ſtand er gewaffnet den ungariſchen 
Schaaren gegenüber. Die Tapferkeit feiner polniſchen 
Streiter machte ihn auch hier zum Herrn der Wahl— 
ſtatt und ſetzte ihn in den Stand, das ungariſche 
Regiment zu verdraͤngen, den vertriebenen Fuͤrſten 
Wladimir wieder auf den Herrſcherſtuhl zu erheben und 
dem ungariſchen Könige einen dreijährigen Waffen: 
ſtillſtand vorzuſchreiben, den er nach fünf Jahren, 
1193, ohne Schwertſtreich in einen vollkommenen 
Frieden zu verwandeln wußte. 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge hatte ſich der vom pol— 
niſchen Throne und aus ſeinem Erblande Großpolen 
vertriebene Fuͤrſt Mieczyslaw keinesweges ruhig ver: 
halten. Gleich nach ſeiner Vertreibung fehlten ihm 


die Mittel, kriegsgewaltig feinem Verlangen die Ge⸗ 
waͤhrung zu verſchaffen. So wendete ſich der nicht 
minder ſchmeichleriſche als grauſame Mann mit der 
Vorſtellung, welches Unrecht er leide, und der Bitte, 
ihm den ihm nach des Vaters letzter Verordnung 
gebührenden polniſchen Thron zuruͤckzugeben, an 
Kazimierz. Und wirklich kam der ſeltſame Koͤnig 
Kazimierz zu der Ueberzeugung, daß die Herr⸗ 
ſchaft in feiner Hand eine unrechtmaͤßige ſei, und 
zu dem Entſchluſſe, dieſelbe an Mieczyslaw zuruͤck⸗ 
zugeben. 

Als aber Prieſterſchaft und Adel, die unter Mie⸗ 
czyslaw unſaͤgliche Drangſale und Demuͤthigungen 
erlitten hatten, dieſen Entſchluß des Koͤnigs erfuhren, 
verſammelten ſie ſich, ohne vom Throne aus berufen 
zu ſein, und berathſchlagten, was man thun muͤſſe, nicht 
ſowohl um Kaziemierz auf dem Throne zu erhalten, 


als um Mieczyslaw von demſelben abzuhalten. Zu 


Letztem fanden ſie im Erſten das ſicherſte und kuͤrzeſte 
Mittel. Es traten denn die ſtolzen Herren vor den 
Koͤnig und erklaͤrten: „Da Du nicht durch dich ſelbſt, 
ſondern durch Prieſterſchaft und Adel Koͤnig geworden, 
ſo haſt Du nicht das Recht, ohne des Adels und 
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der Prieſterſchaft Einwilligung dich Deiner Wuͤrde zu 
entkleiden. Wir aber werden nimmer einwilligen in 
Dein Vorhaben, und ſollteſt Du es ohne unſeren 
Willen ausfuͤhren, ſo werden wir doch den Zweck 
deſſelben verderben und ſtatt des grauſamen Wuͤthrichs 
Mieczyslaw, Deines Bruders, einen Dritten auf den 
Thron ſetzen.“ 

So ward Kazimierz gezwungen, Koͤnig zu bleiben, 
und Miezyslaw wartete auf eine beſſere Gelegenheit, 
zum Ziel ſeiner Wuͤnſche zu gelangen. Dieſe erſchien 
ihm, als Kazimierz ſich im Jahre 1191 in Rußland 
befand, und lange Zeit keine Botſchaft von ihm in 
ſeine Lande gekommen war. Er ſtreuete denn die falſche 
Nachricht aus, Kazimierz ſei geſtorben, und zog mit 
einer bewaffneten Schaar, die ihrem Umfange nach 
eher einem Gefolge als einem Heere glich, in Kra⸗ 
kau ein. 3 

Dieſe ſeltſame Begebenheit erfuhr Kazimierz gar 
bald in Rußland, und da er ſein eignes Heer nicht 
bei ſich hatte, ſo kehrte er mit einem ruſſiſchen zuruͤck, 
und vertrieb ohne große Muͤhe den betruͤgeriſchen 
Uſurpator. Das Volk bejauchzete ſeine Wiederkehr 
um ſo mehr, je inniger es ſeinen Tod betrauert hatte. 

I. 10 
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Diefer aber erfolgte bald, namlich im Jahre 1194, 
wirklich. Durch einen Vertrauten Mieczyslaws war 
wahrſcheinlich Kazimierz bei einem luſtigen Mahle 
vergiftet worden. 

Sogleich draͤngte ſich Mieczyslaw wieder zu, um 
zum Throne zu gelangen. Doch, wie er jetzt auch 
dem Adel und der Geiſtlichkeit ſchmeichelte, ſo ließen 
ihn dieſe doch nicht zu ſeinem Ziele gelangen, und 
erhoben den ſechsjaͤhrigen Sohn Kazimierz's, 

Lech IX., 
von einigen Hiſtorikern Leszek V., von anderen Leszko J. 
genannt, zum Koͤnige. Mieczyslaw begab ſich denn 
wieder nach Großpolen, ſeinem Erbreiche, das ihm 
Kazimierz kurz vor feinem Tode in uͤbermaͤßiger Guͤ— 
tigkeit oder Unpolitik nebſt einigen anderen Theilen des 
Reiches wieder zugetheilt hatte. 

Die Fuͤrſten hatten die Zerſtuͤckelung des Reiches 
ſeit Boleslaw III. faſt zur Sitte gemacht, und der 
Adel, der bereits zu der Gewalt gelangt war, nach 
Gutduͤnken den Thron zu beſetzen oder zu erledigen, 
hinderte dies gefährliche Treiben nicht. Ja er ſah 
es gern, denn es erhöhete feine Gewalt, bot ihm im: 
mer neue Gelegenheit, neue Rechte an ſich zu reißen. 
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Schon jetzt ſtand er neben der ihm treu verbuͤndeten 
Prieſterſchaft als das gewaltigſte Element des Staates 
da, als welches er endlich des Staates Untergang 
bewirkt hat. Kazimierz hatte ihm einige Rechte ge 
nommen, jedoch nur ſolche, durch welche er auf die 
niederen Stände, nicht aber die, durch welche er auf 
das Staatsganze Einfluß hatte. 

Da nun Mieczyslaw ſah, daß er auf dem Wege 
des Friedens oder der Lift nicht zu feinem Ziele ge⸗ 
lange, ſo bewaffnete er in Großpolen das Volk und 
trat nun damit gebietend auf. 

Da vereinten ſich ploͤtzlich die Edelleute der Erblande 
des jungen Koͤnigs zu einer Armee, und unter der 
Anfuͤhrung des Wojewoden von Krakau, der des Koͤ— 
nigs Vormund war und ehedem Kazimierz's waͤrmſter 
Freund geweſen, brachten ſie dem herrſchſuͤchtigen 
Mieczyslaw (im Jahre 1199) eine Niederlage bei, 
bei welcher derſelbe nicht allein faſt alle ſeine Schaa— 
ren, ſondern auch einen Sohn, Namens Boleslaw, 
verlor. 

So war Mieczyslaw abermals auf ſeine beliebten 
liſtigen Bitten beſchraͤnkt, dieſen aber genuͤgende 
Eindruͤcklichkeit zu verſchaffen, eroberte er vor Allem 

10 * 
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mit neugeworbenen Truppen die aller Vertheidigungs⸗ 
mannſchaft ledige Wojewodſchaft Kujawien. Ein Zu⸗ 
fall, nämlich die Entzweiung der koͤniglichen Wo: 
jewodſchaften Krakau und Sandomierz durch deren 
Wojewoden, trat beguͤnſtigend in ſeinen Plan. So 
wendete ſich alſo Mieczyslaw an die Gemahlin des 
verſtorbenen Kazimierz, die im Namen ihres jungen 
Sohnes die Zuͤgel der Regierung fuͤhrte, wenngleich 
nur dem Namen nach. Er bat ſie, ihm die Herrſchaft 
des Reiches zu uͤbergeben, und erklaͤrte, daß er ja 
dieſelbe nur im Namen ihres jungen Sohnes, des 
Königs, zu üben begehre, auch dieſelbe treulich an 
denſelben zuruͤckſtellen wolle, ſo ſchier er muͤndig gewor⸗ 
den. Sein Begehren ſei auf nichts Anderem begruͤn— 


det, als dem redlichen Drange, dem durch die ange: 


maßten Rechte des Adels und der Prieſterſchaft der 
Zerrüttung Preis gegebenen Reiche neue Feſtigkeit zu 
geben. Zum Beweiſe aber, daß er bei ſeinem Be⸗ 
gehr keine eigenſuͤchtigen Abſichten habe, wolle er die 


eroberte Wojewodſchaft Kujawien an den Thron zu- 


ruͤckgeben und dem minderjährigen Könige Lech, fei- 
nem gar lieben Vetter, den Beſitz des Thrones = 
eine ſchriftliche Urkunde ſichern.“ 
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Die Koͤnigin Helena, die feindſelige Stellung ihrer 
Wojewodſchaften gegen einander, d. h. ihre Schwäche 
erwaͤgend und zugleich nicht ganz an Mieczyslaws 
redlicher Geſinnung zweifelnd, gab den Bitten deſſelben 
Gehoͤr; der Wojewode von Krakau, um ſeine Macht 
nöthigen Falls gegen feinen Collegen von Sando— 
mierz, Namens Gaworek, verwenden zu koͤnnen, 
trat auch nicht hindernd ein: und ſo beſtieg der grau— 
ſame Mieczyslaw der Alte zum dritten Male (denn 
zum zweiten Male hatte er ihn beſtiegen, als er faͤlſch— 
lich den Koͤnig Kazimierz fuͤr todt erklaͤrt hatte) den 
Thron. 

Da es nimmer feine Abſicht geweſen, die Herrſchaft 
an Lech wieder abzugeben, ja vielmehr ſein Plan war, 
ſich auf dem Throne zu erhalten und denſelben ſeinen 
Nachkommen zu ſichern, ſo fiel es ihm natuͤrlich nicht 
ein, ſeines Verſprechens zu gedenken. Die Koͤnigin 
Helena, den beabſichtigten Betrug ahnend und um 
ihres Sohnes willen fuͤrchtend, beſchwerte ſich darüber 
beim Adel der Wojewodſchaft Krakau, und dieſer, 
durch dieſe Anerkennung ſeiner hohen Macht ſich nicht 
wenig geſchmeichelt fühlend, eilte, dieſe auch zu zeigen. 
Durch den Wojewoden forderte er denn auf das 
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nachdruͤcklichſte von Mieczyslaw, daß er, wie ver— 
fprochen, die Wojewodſchaft Kujawien ſchnellſtens 
der Krone zuruͤckſtelle und dem minderjährigen König 
Lech die Verſicherungsurkunde ausfertige, und drohete 
fuͤr den Weigerungsfall mit Abſetzung. Mieczyslaw, 
jetzt den Adel eben fo ſehr fürchtend, als dieſer früher 
ihn gefürchtet hatte, und lieber um deſſen Gunſt als 
Ungunſt werbend, beſchwor, fein Verſprechen erfüllen 
zu wollen; doch verzoͤgerte er, ſeinem Plane gemaͤß, 
die Erfuͤllung durch Raͤnke aller Art wie fruͤher. Dem⸗ 
ungeachtet aber gelangte er nicht zum Triumphe ſeiner 
Liſt, denn der Tod uͤberraſchte ihn (im Jahre 1102). 

Der Adel der Wojewodſchaft Krakau, der vor 
dem aller anderen Wojewodſchaften bis auf ſpaͤte 
Zeiten einen gewiſſen Vorrang behalten, hatte ſich 
durch den Einfluß, den er bei den vielfältigen Thron⸗ 
wechſeln auszuuͤben berufen worden, bereits ein Ans 
ſehen erworben, in welchem er es jetzt wagen konnte, 
dem rechtmaͤßigen Thronerben Bedingungen an die 
Krone zu binden, welche allein in feinem perfönlichen 
Intereſſe lagen. 

Es wurde denn dem jungen Lech durch den Woje— 
woden von Krakau erklaͤrt, daß man ihn nur unter 


der Bedingung als Koͤnig anerkennen werde, daß 
er den Wojewoden von Sandomierz (den perſoͤnlichen 
Feind des Wojewoden von Krakau) verbanne. Der 
edle Lech aber weigerte ſich, Folge zu leiſten. So drohete 
der krakau'ſche Adel nun, den Sohn Mieczyslaws 
auf den Thron zu ſetzen, der eigentlich ſchon laͤngſt 
Eigenthum Lechs war. Dieſe Drohung hatte fuͤr den 
edlen Juͤngling keine Wichtigkeit, und er weigerte ſich 
abermals, den Freund und Beſchuͤtzer ſeiner Jugend 
dem Beſitze der Krone zu opfern. Da nun der juͤngere 
Bruder Lechs, Konrad, nicht Muth hatte, feine naͤhe⸗ 
ren Anſpruͤche auf den Thron geltend zu machen, 
ſo wurde wirklich der Sohn Mieczyslaws, 
Wladislaw „Duͤnnbein“, 

zum Könige erhoben, und als ob es Abſicht waͤre, 
das Reich aufzuloͤſen, wurden Lechen die Wojewodſchaft 
Sandomierz und einige daran grenzende Gegenden 
als ein Herzogthum, und ſeinem Bruder Konrad 
Maſowien uͤberlaſſen. 

Dieſe Zerrüttung des polniſchen Reiches ungenuͤtzt 
vorübergehen zu laſſen, ſchien dem Fuͤrſten Roman von 
Wlodzimierz, der gegenwaͤrtig auf dem galiziſchen 
Fuͤrſtenſtuhle ſaß, eine Sünde gegen ſich und fein Reich. 


Der fürftlich fehr vernünftig denkende Mann zog denn 
ein Heer zuſammen und zeigte mit dieſem auf alle 
Weiſe, ja ſelbſt durch Verhöhnung der ſchwachen pol 
niſchen Fuͤrſten die Nichtigkeit der Oberherrſchaft Po⸗ 
lens uͤber Galizien. 

Lech hoffte, der Koͤnig Wladislaw werde das ihm 
Geziemende thun; da dieſer aber gleichgiltig oder 
furchtſam die Frechheit jenes galiziſchen Fuͤrſten ertrug, 
und auch der Adel keine Luſt zeigte, an ſeine und 
des Thrones Ehre zu denken, ſo erhob er (der junge 
Lech) ſich. Schnell bewaffnete er die Juͤnglinge und 
kraͤftigen Maͤnner ſeines kleinen Herzogthums. Der 
Wojewode von Plock, Chriſtian, that es ihm nach 
und wurde ſein Verbuͤndeter. 

Die ſeltſamen und verletzenden Manoͤvers des ruf: 
ſiſchen Furſten für einen Friedensbruch erklaͤrend, zog 
nun der junge Lech mit ſeinem Heere zum Kampfe 
aus. Das Gluͤck war auf ſeiner Seite. Der Feind 
wurde in einer einzigen Schlacht gaͤnzlich geſchlagen, 
und zerſtreuete ſich, da er ſich zumal ſeines Fuͤhrers 
beraubt ſah (denn Fuͤrſt Roman war geblieben), fluͤch— 
tend nach allen Seiten. Dies geſchah im Jahre 1204. 

Das Volk bejauchzete das Ereigniß um ſomehr, 


jemehr es ſeinen ſeit dem Tode Boleslaws III. unter⸗ 
gegangenen Kriegsruhm beklagt hatte, und Alles 
gewann die Ueberzeugung, daß durch die Zuruͤckhal⸗ 
tung Lechs vom Throne dem Nacht ein großes Un⸗ 
gluͤck geſchehen ſei. 

Da kam, was im Volke gefühlt und geſprochen 
wurde, zum Wiſſen des Königs Wladislaw III., „Duͤnn⸗ 
bein“. Sein edles Herz wurde ſein Fuͤhrer. Er trat 
vor ſeinen Vetter, den neunzehnjaͤhrigen Lech, und ſprach: 
„Da Du ein Held biſt, der ich nicht bin, und das 
Volk, dem Du Ruhm gegeben und deß noch mehr 
geben wirſt, dich liebt, fo gebührt es Dir wohl, Kr 
nig deſſelben zu ſein“. Hiermit (im Jahre 1207) 
uͤbergab er ihm den Zepter, und da zufaͤllig der Wo⸗ 
jewode von Sandomierz geſtorben war, alſo der von 
Krakau keine Urſache zu Widerſetzung hatte, fo bes 
hielt ihn nun 

Lech IX., 
nach der Farbe ſeines Haupthaares der Weiße genannt. 
Wladislaw dagegen zog ſich nach Großpolen in ſein 
Erbreich zuruͤck. Das Erſte, was Lech auf dem Throne 
that, war die Beſtaͤtigung ſeines Bruders Konrad 
als ſuveraͤnen Herzogs von Maſowien und Kujawien, 
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wodurch das polnifche Reich auf Jahrhunderte hin 
mitten in ſich zerriſſen und ſeines Kerns an Geſtalt 
und Macht beraubt wurde. Gegenwaͤrtig aber befand 
ſich das Reich in einer Zerriſſenheit, die kaum noch 
einen Schritt zur gänzlichen Auflöfung ließ. In Schle— 
ſien herrſchte eine Menge der Nachkommen jenes ver⸗ 
triebenen Wladislaw, des Sohnes Boleslaws Krumm— 
maul. Großpolen war geſpalten in die Herrſchaften 
des Sohnes jenes Otto (Sohn Mieczyslaws) und 
Wladislaws „Duͤnnbein“, ſeines Oheims; Maſowien 
beſaß Konrad; mehre der Soͤhne dieſer Fuͤrſten hatten 
Theile der väterlichen Länder zur Beherrſchung bereits 
erhalten; genug, der Herrſcher waren gegen zwanzig. 
Alle dieſe hielten ſich für ſuveraͤn und handelten in 
dieſem Dafuͤrhalten. Das ganze eigentliche König: 
reich, d. h. dem Throne unmittelbar untergebene 
Land beſtand jetzt in nichts Mehrem als Kleinpolen, 
Lenczyca und Sieradz, und machte durch ſeinen ge— 
ringen Umfang ſeinen Titel laͤcherlich. 

In dieſer ungeheueren Zerreißung Polens hatte 
die Welt einen Beweis erhalten, wie die fuͤrſtlichen 
Begriffe ein Reich, ein Volk fuͤr nichts Anderes als 
ein fuͤrſtliches Vermoͤgen anſehen, und die Lehre hatte 
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ſich herausgeſtellt, daß ein Volk nimmer einem Fuͤrſten 
ein anderes Recht als das, der erſte Staatsdiener 
und Staatshuͤter zu fein, am allerwenigſten aber das, 
eigenmaͤchtig des Reiches und Volkes Umfang und 
Geſtalt zu aͤndern, zulaſſen muͤſſe, wenn es nicht dem 
Untergange feil geboten werden will. 3 

Die Zerruͤttung der polnischen Macht bot nun 
Jedem, der ihr als Fuͤrſt unterwuͤrfig war, die beſte 
Gelegenheit, ſich zu herrſcheriſcher Selbſtſtaͤndigkeit zu 
erheben, und da war natürlich Keiner, der dieſe Ge: 
legenheit nicht wahrnahm und zu benutzen ſuchte. So 
machte ſich Rußland, d. i. Galizien, Podolien, die 
Ukraine und Wolynien, mit Unterſtuͤtzung Ungarns 
von der polniſchen Oberherrſchaft los, Pommern er⸗ 
klaͤrte ſich ledig der Zinspflicht und hielt die Zahlung 
zuruck, ja der Statthalter Swientopelk, den der Koͤ⸗ 
nig Lech kaum erſt eingeſetzt hatte, erklaͤrte ſeinen 
Fuͤrſtenſtuhl für frei und ſelbſtſtaͤndig und feine Nach: 
kommen fuͤr erbliche Beſitzer deſſelben. Auch die rohen, 
heidniſchen Preußen blieben in ihrer Weiſe von dem 
dargebotenen politiſchen Spiele nicht zurück, und ſobald 
der Wuͤtherich Konrad Herzog von Maſowien dem frei⸗ 
müthigen und vaterlandsliebenden Wojewoden von 


Kowal, Namens Chriſtian Gozdowa, der der Preußen 
Schrecken und in dieſer Zeit Polens einziger großer 
Mannwar, hatte die Augen ausſtechen und ihn ermor⸗ 
den laſſen, fielen fie (im Jahre 1217) in großen 
Schaaren, gleich wie der Suͤnde des Volkes zum 
Hohn, in das Reich ein. Die Schaͤtze der Kirchen, 
andere Koſtbarkeiten und Vieh und Früchte wurden. 
ihre Beute, Kirchen, Dörfer und Städte wurden 
Schutt und Aſche unter ihren Feuerbraͤnden, und unter 


ihren Schwertern und Keulen Maͤnner und Weiber 


Leichen oder Sklaven. 

Der Herzog Konrad von Maſowien, an Ge⸗ 
biet vornehmlich die barbariſchen Heiden zu ihrem 
Tummelplatze auserſehen hatten, hatte allein nicht Kraft 
genug, ihnen zu widerſtehen. Die ſchleſiſchen Herzoͤge 
lan von den Preußen nicht und fuͤhlten ſich daher 
nicht bewogen, ſich in einen gefaͤhrlichen Krieg zu 
begeben. Die Herzoͤge von Großpolen, Wladislaw 
Duͤnnbein und Wladislaw, Otto's Sohn, lagen im 
Kampfe mit einander und konnten dem blutsverwand— 
ten Herzoge von Maſowien nicht helfen, hätten fie 
es auch wirklich thun mögen. Auch der König Lech 
fuͤhlte ſich nicht veranlaßt, dem Bruder Hilfe zu leiſten, 


da die Preußen in ſein Gebiet nicht kamen. So 
war unter den vielen Fuͤrſten keine Macht da, den 
auswaͤrtigen Feinden die Grenze zu zeigen, und zur a 
lehrreichen Strafe dafuͤr, daß es ſich hatte ſklavenſinnig 
von fuͤrſtlicher Hand in eine Menge Stuͤcken zerrei— 
ßen laſſen wie ein todtes, vernunftloſes Ding, mußte 
das Volk ſich jetzt wuͤrgen und ſchaͤnden laſſen. 

Die Zerriſſenheit brachte dem Reiche ein neues 
auf Jahrhunderte hinausreichendes Unheil. Da naͤm⸗ 
lich Konrad von Maſowien keine Hülfe von den an: 
deren Fürften Polens erhalten konnte, aber doch nicht 
gern mit Haus und Land ein preußiſcher Sklave werden 
wollte, ſo rief er eine fremde Macht in das Reich, naͤm⸗ 
lich die deutſchen Kreuzritter, die ihren Orden zu Er: 
kaͤmpfung des heiligen Grabes unter paͤpſtlichem Schutz 
und Gunſt geſtiftet hatten, aber von den Sarazenen 
nach Europa zurüdgejagt worden waren. 

Zwei Tauſend ihrer zogen 1225 ein, und damit 
die Zerriſſenheit und Unmacht Polens auf den hoͤchſten 
Grad ſteige, gab Konrad ihnen einen Theil des 
Landes, naͤmlich das Gebiet von Culm und das zwiſchen 
den Fluͤſſen Weichſel, Mokra und Drzwionka zum 

Beſitze. Dafuͤr mußten die geharniſchten Herren die 


Pflicht übernehmen, die Preußen aus Maſowien zu 


verjagen und nicht eher mit ihnen Frieden zu machen, 


bis ſie die chriſtliche Religion angenommen. 

Um nun dem Papſte, dem Herzog Konrad und 
ganz Polen zu zeigen, wie ſie die uͤbernommene Pflicht 
zu erfuͤllen verſtehen und die großen Opfer werth ſeien, 
die ihnen das Reich gebracht, beeilten fie ſich ſehr, 
zum Kampfe mit den Heiden zu gelangen. Dies 
gelang ihnen nach Wunſche ſchnell; doch, wie im 
Morgenlande, wurden im Mitternachtlande die ſich 
„Krieger der gebenedeieten Jungfrau Maria zu Jeru⸗ 
ſalem“ nennenden Ritter geſchlagen, und Polen blieb 
noch ferner der Tummelplatz der heidniſchen Horden. 

Wie der Herzog von Maſowien die Kreuzrit⸗ 
ter in das Land gezogen, ſo zogen die beiden gegen 
einander im Kampfe liegenden Herzoͤge von Großpolen 
den pommeriſchen Uſurpator Swientopelk hinein und 
erkannten durch ihre Bitte um bewaffnete Hilfe foͤrm⸗ 
lich ſeine Selbſtherrſchaft in Pommern an. 

Der Koͤnig Lech konnte nichts dagegen thun, denn 
der Unheilsſtrom, der aus der fuͤrſtlichen Zerreißung 
des Reiches ſtuͤrzte, uͤberſchwoll auch ihn. Wie die 
Fuͤrſten gegen einander-fämpften und ſich immer mehr 
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der Macht uͤber ihre Unterthanen ledig machten, ſo 
begannen nun die adligen Geſchlechter zu ee 
höherer Rechte oder anderer Zwecke gegen die Fuͤrſte 
und gegen ſich ſelbſt zu kaͤmpfen. So thaten — auch 
die maͤchtigen Familien Gryf und Odrowonz im Ge— 
biete des Königs. Der König va a ſprechend, 
auf Seite der Odrowonz. Da riefen kind Gryf den 
Herzog Heinrich von Schleſien in das Reich, dan er 
ſich des königlichen Thrones bemächtigen an 
Schon ſtand der Herzog vor Krakau, im Begriffe, es 
einzunehmen, da gelang es der Gemahlin! beffelben, 
Hedwig, welche fpäter vom Papſte zur Heiligen ge: 
macht worden, ihn von feinem Unternehmen abzu: 
bringen und nach Schleſien zuruͤckzufuͤhren. 

Sobald ſich der König Lech nun wieder ſicher auf 
dem Throne fühlte, dachte er daran, den remmicen 
Ufurpator Swientopelk in ſeine Schranken zurückzu- 
drängen, Da er nicht ein Schwert hatte, dieſem krie⸗ 
geriſch begegnen zu koͤnnen, ſo mußte dies auf dem 
friedlichen Wege der Liſt geſchehen, und biefen fand 
Lech. Er berief alſo im Jahre 1228 eine allge- 
meine Reichsverſammlung nach Gonſawa und ließ 
ſeinen pommeriſchen Statthalter Swientopelk dazu 


einladen; einigen Ergebenen aber ertheilte er den Auf- 
trag, denſelben bei der Verſammlung feſtzunehmen, 
damit er ihn zu Angelobung der Treue gegen ſeine 
als Statthalter uͤbernommenen Pflichten zwingen koͤnne 

Als nun die Großen der polniſchen Lande, H 
zoͤge, Biſchoͤfe und Herren, zu Gonſawa am beſtimmten 
Sanct⸗Martinstage erſchienen waren, da fehlte es 
noch an dem, den der Koͤnig vor allen Anderen her⸗ 
bei wuͤnſchte, naͤmlich an Swientopelk. Drei J 
lang hatte man feiner geharrt, und ſchon war sy 
Lech der Ueberzeugung, daß der Erwartete von ſeinem 
Plane Kunde erhalten haben muͤſſe und nicht erſcheinen 
werde, da ſtuͤrzten ſich ploͤtzlich, angefuͤhrt von Swien⸗ 
topelk, Schaaren pommeriſcher Waffenmaͤnner in die 
Stadt. Dieſe uͤberfielen niedermordend die verſammel⸗ 
ten Herren, und der Koͤnig Lech, der ſich ſoeben mit 
dem Herzog Heinrich von Breslau im Bade befand, 
wurde erſchlagen. 

Der einzige Sohn Lechs, 

Boleslaw V., 

beigenannt der Züchtige, ward nun als ſieben⸗ 
jähriger Knabe König. Sein Vater, ein fo ploͤtz⸗ 
liches Ende nicht ahnend, hatte dem Sohne keine 


Vormundſchaft angeordnet, und dieſe ward nun die 
Urfache eines Krieges, der die Verwuͤſtung und Zer⸗ 
ruͤttung Polens auf einen noch höheren Grad trieb. 
Die Mutter des jungen Koͤnigs, Namens Grzymis⸗ 
lawa, in Verbindung mit dem Adel der Wojewod⸗ 
ſchaften Krakau und Lublin, berief den Herzog Hein⸗ 
rich den Baͤrtigen von Breslau zum koͤniglichen Vor⸗ 
mund und einſtweiligen Regenten. Er kam. Da 
ruͤckte kriegeriſch gegen ihn Konrad von Maſowien, 
dem augenblicklich die Preußen ein wenig Ruhe ließen. 
Er trachtete nach der Vormundſchaft, um ſich des 
Thrones zu bemaͤchtigen, oder doch feinem Herzog⸗ 
thum auf Rechnung des Koͤnigreichs Vortheile zuzu⸗ 
fuͤhren. Das Kriegsgluͤck trat bald auf dieſe, bald 
auf jene Seite. Heinrich ſchlug Konraden — Kon⸗ 
rad nahm Heinrichen gefangen — Hedwig befreiete 
ihren Gemahl Heinrich durch Ueberredung Konrads — 
Konrad fiel in die Lande der Krone ein und verwuͤſtete fie 
zur Strafe dafuͤr, daß ſeinem Onkel Heinrich bei der Vor⸗ 
mundſchaftsangelegenheit der Vorzug hatte gegeben wer⸗ 
den ſollen — Auf dieſem Zuge nimmt Konrad den 
jungen Koͤnig und deſſen Mutter Grzymislawa ge⸗ 
fangen — Beide entkommen aber der Haft und fluͤchten 
l. 


zum Herzog Heinrich nach Schleſien — Heinrich ruͤckt 
mit einem anſehnlichen Heere nach Maſowien , ſchlaͤgt 
den Herzog Konrad und übt nun ungeftört die Vor: 
mundſchaft aus. Dies alles geſchah vom Jahre 1229 
bis 1238. 8 

Als im Jahre 1238 Heinrich geſtorben war, 
verlangte es den jungen Koͤnig, einen anderen 
Schuͤtzer zu gewinnen; denn Konrad von Maſowien 
ſtand ihm als heftiger Feind im Rüden. Wie fo 
vielen Fuͤrſten, half denn auch ihm eine Heirath aus 
der Verlegenheit. Er nahm eine Prinzeſſin von Ungarn 
zur Gemahlin, und hatte nun den Vater derſelben, 
den Koͤnig Bela IV., zum Freund und Schuͤtzer, und 
augenblicklich keinen Feind mehr in Maſowien. 

Eines kleinen Feindes war der Koͤnig ledig ge⸗ 
worden, ein ungeheuerer aber buͤrdete ſich ihm (im 
Jahr 1240) auf, und dieſer kam, woher er ihn nimmer 
erwartet hätte, namlich von der aſiatiſchen Grenze. 
Das wilde nomadiſche Mongolenvolk war dieſer 


furchtbare Feind. Die ruſſiſchen Fuͤrſten hatte es. 


ſehr ſchnell uͤberwunden, und ehe man hiervon in 
Polen nur etwas erfahren, befand es ſich ſchon darin, 
mordete in ſeiner Barbarenluſt alles, was es lebendig 


fand, raubte die Schaͤtze und zertruͤmmerte Staͤdte 
und Doͤrfer. 


Da beſchwor der geaͤngſtigte Koͤnig Boleslaw den 
Gott des Himmels und der Erden durch geiſtliche Pro- 
ceſſionen, ihm Macht zu ſchenken, dem furchtbaren 
Feinde zu widerſtehen. Doch da die Fuͤrſten ſich hoͤher 
als Gott geachtet und das von ihm geſchaffene Reich 
und Volk in ſchaͤndlicher Anmaßung zerriſſen hatten, 
ſo huͤtete ſich Gott, jetzt das Volk und Reich durch 
ein Wunder ganz zu machen, um ſich nicht zu einem 
Fuͤrſtendiener herabzuwuͤrdigen. 


Vergebens ſchauete ſich Boleslaw nach ſeinen lieben 
Vettern, den Herzoͤgen, um, daß ſie ihm Hilfe leiſten 
möchten; vergebens berechnete er die Zahl der waf⸗ 
fenfaͤhigen Maͤnner ſeiner Lande; mehr kam nicht 
heraus als eine kleine Schaar, und dieſe ward ge— 
ſchlagen und faſt gaͤnzlich vernichtet. 


Pfeilſchnell drangen die barbariſchen Feinde von 
Stadt zu Stadt mordend und verheerend vor. Wie 
alles, was flüchten konnte, mußte nun auch der König 
fluͤchten, und aus einem maͤhriſchen Kloſter, in dem 
er ſich verbarg, ruhig zuſehen, wie die Barbaren ſeine 

11 * 


liebe Reſidenz Krakau und fein glänzendes Schloß 
bis auf den Grund ausraubten und vernichteten. 
Da die Mongolen keinen Widerſtand fanden, ſo 
gedachten ſie, auch in die uͤbrigen Theile Polens zu 
ziehen. Dadurch wuͤrden ſie die uͤbrigen Beherrſcher 
des Landes zum Kampfe und die polniſche Macht 
zu einer Vereinigung gezwungen haben, die ihnen viel— 
leicht den Untergang bereitet hätte. Doch anders 
fügte es ſich. Während fie fo im Königreich Polen 
hauſten, war ihr größter Haufen ſiegreich durch Ungarn 
und Galizien nach Schleſien gezogen. Da dieſem dort 
die ſchleſiſchen Herzöge eine anſehnliche Macht zeigten, 
ſo zogen auch ſie ſchleunigſt dorthin, die wenigen pol: 
niſchen Schaaren vor ſich her treibend und deren Ver⸗ 


bindung mit der ſchleſiſchen Armee ſeltſamer Weiſe 


ſelbſt bewirkend. 

Das Heer der Chriſten war um Breslau her ges 
lagert. Sobald es die Staͤrke der mongoliſchen Haufen 
erfuhr und ſich zu ſchwach fuͤhlte, ihnen zu wider⸗ 
ſtehen, zog es ſich von Breslau, nachdem es das 
niedergebrannt hatte, um dem Feinde keinen Stuͤtz⸗ 
punct zu laſſen, nach Liegnitz zuruck und verſtaͤrkte 
ſich auf dieſem Zuge noch um ein Bedeutendes ſo, 


daß der Herzog Heinrich Il. von Liegnitz, beigenannt der 
„Fromme“, der den Oberbefehl hatte, ſich dreiſt entſchlie⸗ 
ßen konnte, hier dem Feinde die Spitze zu bieten. 

Sobald Heinrich von dem eiligen Heranzuge der 
Mongolen Kunde erhalten, ordnete er ſein Heer zur 
Schlacht. Er bildete fünf Theile. Den erſten, der aus 
ſchleſiſchen Bergleuten und maͤhriſchen Kriegern beſtand, 
ſtellte er unter den Befehl des Herzogs von Maͤhren; 
die krakau'ſchen und großpolniſchen Schaaren machten 
den zweiten aus, die oppelnſchen unter dem Herzog 
Mieczyslaw von Oppeln den dritten, die deutſchen 
Kreuzritter aus Polen den vierten und die in Deutſch— 
land geworbenen Lohnkrieger den fünften. 

Als kaum die Sonne des 15. April 1241 ſich 
über den Horizont erhoben, zeigten ſich auf einer nahen 
Hoͤhe die Feinde. Prahleriſch zogen ſogleich die 
Kreuzritter vorwaͤrts, und auf Heinrichs Befehl folgten 
ihnen ſchleunigſt die Bergleute. Noch waͤhnten ſie 
ſich dem Feinde fern, da ſtuͤrzte ploͤtzlich ein gewal⸗ 
tiger Haufen mongoliſcher Reiter und Bogenſchuͤtzen 
aus einem Walde auf ſie los. Doch als derſelbe 
dicht vor ſie gelangt, wendete er ſich mit einem Male, 
und unter klaͤglichem Fluchtgefchrei eilte er zuruͤck. 
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„Triumph, Triumph!“ jauchzten die Ritter und Berg: 
leute und warfen ſich in heißer Begierde verfolgend 
hinter den fliehenden Mahomedanern drein. Schon 
waͤhnten ſie ſich dem Augenblicke nahe, da ſie uͤber 
dieſelben herfallen und ſie niedermachen ſollten. Da 
ſtanden mit einem Male die liſtigen Barbaren bereit 
zum Kampfe. Die Ritter und Bergleute ſtaunten uͤber 
ſolches Verfahren, und als ſie, des Feindes Liſt ahnend, 
ſich umſchaueten, da erblickten ſie ſich zur Seite und im 
Ruͤcken ungeheuere Haufen von Mongolen, die aus 


Schlupfwinkeln hervordrangen und unter wildem Mord⸗ 


luſtgeſchrei herzuſtuͤrzten. 

Umzingelt von einer ungeheueren Uebermacht, wußte 
der Haufen der Chriſten nicht, nach welcher Seite die 
Waffe zu wenden. Da fiel unter den mongoliſchen 
Speeren der Anfuͤhrer, der Herzog von Maͤhren, und 
mit ihm faſt die ganze Schaar der Ritter und Berg⸗ 
leute. Wenige nur entſtahlen ſich dem Tode durch 
wunderbare Liſt und Flucht. 

Dieſe wenigen Gluͤcklicheren brachten ſchnell dem 
Herzog Heinrich Kunde von dem ungluͤcklichen Ereig⸗ 
niß. Da ſendete er flugs die Krakauer, Großpolen 
und Oppelner gegen den Feind. Es galt denen, den 


Tod der Freunde zu raͤchen und mit Mahomedaner⸗ 
blut das Chriſtenblut vom chriſtlichen Erdboden hinweg⸗ 
zuwaſchen. Furchtbar ſielen ſie das mongoliſche 
Heer an, ſchon neigte ſich der Sieg; da gab die mon⸗ 
goliſche Liſt dem Kampfe wieder einen ſchlimmen 
Ausgang: Ein von den Mongolen heimlich zu den 
chriſtlichen Schaaren heruͤbergeſchickter Krieger, der 
der polniſchen Sprache kundig war, ſchrie: „flieht, 
flieht!“ Dieſer Ruf erregte Schrecken. Die ihn ge⸗ 
hoͤrt, draͤngten ſich, daſſelbe Wort nachſchreiend, zuruͤck, 
und bald war die Flucht allgemein. Die Mongolen 
drängten ſich nach und mordeten nieder, was ihr 
Schwert faßte. 

Verzweifelnd über einen ſolchen Ausgang, ſtellte 
nun der Herzog Heinrich von Liegnitz Alles, was noch 
unter ſeiner Hand war, den Barbaren entgegen. 
Doch die Schaar war zu klein. Tapfer war ihre 
Wehre, allein die Uebermacht vernichtete den Segen 
der Tapferkeit. 

Faſt alles um den Herzog her war niedergemacht. 
Nur mit vier Getreuen, darunter der Statthalter von 
Glogau und der Anfuͤhrer der polniſchen Schaaren, 
Namens Sulislaw, waren, ſtand er noch auf dem 
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Platze. Vom Widerſtand war keine Rettung zu ge 
winnen, und nur von der Flucht; aber auf dieſe zu 
gelangen, mußte ſich der Herzog durch den umringen⸗ 
den Feind hauen. Dieſes große Probeſtuͤck der Kraft 
führte er aus und flog ſodann flüchtig Liegnitz zu. 
Da ſtuͤrzte ſein Roß, und die Mongolen umringten 
ihn wieder. Seine vier treuen Gefaͤhrten fielen einer 
nach dem andern unter den mongoliſchen Schwertern 
und Spießen. Allein kämpfte der Herzog noch ger 
gen die wilde Schaar. Da durchbohrte ihn ploͤtzlich 
ein Wurfſpieß, und er brach zuſammen. Unter Freu⸗ 
dengeſchrei fielen die Barbaren über den Sterbenden her 
und trennten das edle Haupt deſſelben mit dem Schwerte 
von dem Leibe, um es auf einem Spieße als Tri⸗ 
umphzeichen vor die Thore von Liegnitz zu tragen. 

Nachdem ungezwungen die Mongolen ebenſo ſchnell, 
als ſie gekommen, heimwaͤrts gezogen waren, eilten 
die Polen, die dem Tode entronnen waren, in das 
Vaterland zuruͤck. Jetzt warfen ſie ihren Blick auf 
den Koͤnig, der noch fern in dem maͤhriſchen Kloſter 
weilte. Das ganze Unheil, das man nach dem Schutt 
der Staͤdte und Doͤrfer berechnete, wurde auf ſeine 
Suͤndenrechnung gebracht. Im heftigſten Unwillen 


uͤber ihn verſammelte ſich der Adel, und Einer der 
ſtolzen Herren erklaͤrte: „wohl koͤnne man von einem 
Koͤnige nicht fordern, daß er Macht habe, ſein Volk 
vor Unheil zu ſchuͤtzen; doch muͤſſe man fordern, daß 
er mit dem Volke die Gefahren theile. Ein Koͤnig 
aber, der ſich durch ſchimpfliche Flucht der Gefahr 
entziehe und, das Volk ohne Haupt und Führer laſ⸗ 
ſend, in einem Verſteck harre, bis daß daſſelbe die 
Gefahr uͤberwunden, der ſei nicht wuͤrdig Koͤnig zu 
bleiben.“ 

Alle ſtimmten dieſer Meinung bei, auch ſelbſt die, 
welche bisher die Zurüdrufung des Königs Boleslaw 
verlangt hatten, und nach kurzer Berathung wurde 
nun beſchloſſen, den Sohn des in der Schlacht bei 


Liegnitz gebliebenen Herzogs von Liegnitz auf den Thron 


zu ſetzen. 

Schon war dieſer, Namens Boleslaw, mit der 
Beibezeichnung „der Kahle,“ in Polen angelangt, da 
trat der Herzog Konrad von Maſowien gegen den 
Ankoͤmmling und den kleinpolniſchen Adel auf und 
erklaͤrte, das Schwert in der Hand, daß, wenn der 
Thron auf's Neue vergeben werden ſolle, derſelbe ihm 
vor jedem Anderen gebuͤhre. Schnell bewaffnete ſich der 


Adel. Die ſchleſiſchen Schaaren ſchloſſen ſich ihm an. 
Die Prieſterſchaft, welche dem gefluͤchteten Koͤnig Bo⸗ 
leslaw darum, daß er ihr ſo innig ergeben war und 
ſie mit unendlichen Schaͤtzen uͤberſchuͤttet hatte, wohl⸗ 
wollte, ſendete dagegen Schaaren auf den Kampfplatz, 
welche fuͤr das Verbleiben der Krone auf Boleslaws 
Haupte kaͤmpfen ſollten. Die Verwirrung, noch er⸗ 
hoͤhet durch einen Einfall der Lithauer und einen Kampf 
der großpolniſchen und ſchleſiſchen Herzoͤge unter einan⸗ 
der, wurde grenzenlos, und das Schwert ſeiner eige⸗ 
nen Soͤhne verheerte das Vaterland ſchrecklicher als 
die Feuerbraͤnde und Spieße der Mongolen. 

Da es der Prieſterſchaft ſchien, daß der ihr verhaßte 
Konrad von Maſowien die Oberhand erhalten werde, 
ſo ſuchte ſie auf andere als kriegeriſche Weiſe zu ihrem 
Ziele zu kommen. Sie ſendete Boten an Boleslaw 
nach Maͤhren und forderte, daß er augenblicklich nach 
Polen zuruͤckkehre und den Thron beſetze. Er folgte, 
Und zu Ueberraſchung und Staunen der um den Thron 
Kaͤmpfenden ſaß der Koͤnig Boleslaw ploͤtzlich darauf. 

So endete nun wohl der allgemeine Buͤrgerkrieg, 
aber nicht der mit Konrad von Maſowien. Derſelbe 
machte freilich nicht mehr Anſpruͤche auf den Beſitz 


des Thrones, doch den Theil vom königlichen Gebiete, 
welchen er bei der allgemeinen Verwirrung gewonnen, 
gab er nicht zuruck. Der Adel, anderen Sinnes als 
früher, bildete dem König Boleslaw ein ziemlich an⸗ 
ſehnliches Heer, und dieſes ſchlug bei Suchodal die 
maſowiſchen Schaaren. Dieſen aber gelang es, das 
Schlachtengluͤck wieder an ſich zu ziehen, und fo blieb 
der Herzog von Maſowien bis zu ſeinem Tode, der 
im Jahre 1247 ſtatt fand, im Beſitze eines großen 
Theiles der koͤniglichen Lande. 

Als nun der Koͤnig Boleslaw in ſeinem Gebiete 
Frieden hatte, ſo war er ſehr froh und dankte Gott 
herzlich, daß dieſes fein koͤnigliches Laͤndchen nicht 
im Norden des polniſchen Reiches lag, denn dort 
hauſete der Krieg. Swientopelk wollte naͤmlich ſein 
pommeriſches Herzogthum ſo im Innerſten Polen 
entfremden, daß alle Anſpruͤche deſſen darauf unter⸗ 
gingen. Die ſchleſiſchen Herzoͤge hatten ihm durch 
Einfuͤhrung der deutſchen Sitte und Sprache in ihren 
Landen ein Beiſpiel gegeben; die Mongolen dagegen 
gaben ihm ein Mittel, und zwar in ihrer Religion. 
Er wollte alſo in Pommern den Mahomedanismus 
einfuͤhren. Und wohl leicht waͤre ihm das gelungen, 


da das Chriſtenthum in jenem Lande noch keine ſtarke 
Wurzel gewonnen hatte. Doch gegen ein ſolch' ketze⸗ 
riſches Werk meinten die Kreuzritter als Krieger der 
gebenedeieten Jungfrau Maria auftreten zu muͤſſen. 
Sie fielen in Pommern ein und errangen einen Sieg 
uͤber Swientopelk. Dieſer aber fand bald an den 
heidniſchen Lithauern gute Freunde, und mit denen 
verbuͤndet, ſchlug er nun die Kreuzritter ſammt dem 
Herzog Przemislaw von Großpolen. Den Fluͤchtenden 
drang er nach und verſetzt ſomit den Kampfplatz aus 
Pommern in das polniſche Reich. Die Staͤdte und 
Doͤrfer Kujawiens, eines Theiles von Maſowien und 
Großpolen ſanken in Schutt und Aſche, und die un⸗ 
gluͤcklichen Bewohner fluͤchteten theils aus den polni⸗ 
ſchen Staaten, theils wurden ſie eine Beute der Hungers⸗ 
und Kriegsnoth. 

Von all' dem hoͤrte der Koͤnig, und wußte wohl, 
daß er in jenen unter dem blutſuͤchtigen Schwerte erſter⸗ 
benden Laͤndern Oberherr ſei; doch er blieb ruhig zu 
Krakau und freuete ſich, daß in ſeinem Koͤnigreiche 
Friede war. Allein ſeine Freude waͤhrte nicht gar 
lange. 


Den Mongolen hatte die polniſche Beute zu wohl 
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gefallen, als daß fie ſich hätten einen abermaligen 
Zug nach Polen verdrießen laſſen mögen. Mit Tataren 


und vielen Ruſſen verbuͤndet, fielen ſie im Jahre 1260 


zum zweiten Male ein. Obſchon ihre Zahl nicht ſo 
groß war, als beim erſten Einfalle, ſo meinte doch 
der Koͤnig Boleslaw der Keuſche, es ſei ſehr gefaͤhrlich, 
dieſen Barbaren das polniſche Schwert zu zeigen, und 
fluͤchtete lieber nochmals zu ſeinem Schwiegervater, 
dem ungariſchen Koͤnige. Die anderen polniſchen Herr⸗ 
ſcher aber meinten, die Feinde ſeien ja nicht in ihrem 
Gebiete, und fo mußte ſich auf Neue ein großer 
Theil des fuͤrſtenreichen polniſchen Volkes ſchutzlos 
wuͤrgen laſſen und das große Reich muͤſſig feine ſchoͤn⸗ 
ſten Staͤdte, Sandomierz, Sawichoſt, das neu erbauete 
Krakau u. a. ausrauben und zertruͤmmern ſehen. 

Sobald die Mongolen mit ihrer ſchweren Beute 
und ihren Tauſenden von polniſchen Sklaven (Ge⸗ 
fangenen) abgezogen waren, kam der Koͤnig eiligſt 
aus Ungarn zuruͤck, damit es dem Adel nicht noch 
ein Mal einfiele, den Thron mit einem Anderen be⸗ 
ſetzen zu wollen. 

Ein tiefer Friede kehrte nun in das Gebiet der 
Krone ein, der nur ein Mal durch eine Rotte von Ruſſen 
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und Tataren geftört wurde. In dieſem Frieden bauete 
ſich der Koͤnig ein Denkmal, beſſer als das, welches 
er ſich in den Kriegen gebauet. Er hob die Staͤdte aus 
ihren Truͤmmern wieder empor und gewährte mans 
cherlei Verguͤnſtigungen, damit das niedergedruͤckte 
Volk ſich wieder erhole. Vorzugsweiſe wurde Krakau 
ſein Denkmal, indem er daſſelbe nach einem ſelbſt 
entworfenen guten Plane ſchoͤner herſtellte, als es je⸗ 
mals geweſen. Die anhaltende gewerkliche Beſchaͤf⸗ 
tigung bei'm Wiederaufbau der Staͤdte wurde die Ur⸗ 
ſache, daß ſich Handwerkerinnungen bildeten, und 
dieſe erzeugten eine Art freien Buͤrgerſtandes, derglei⸗ 
chen noch nicht exiſtirt hatte. Wie der Koͤnig in den 
großen Staͤdten, ſo begann nun der Adel in ſeinen 
kleinen Dörfern Alles mit Bauunternehmungen zu bes 
ſchaͤftigen. Die vielſeitigen Beduͤrfniſſe bei ſolcher 
Beſchaͤftigung erzeugten einen lebendigen und ſegens⸗ 
reichen Verkehr, und dem Handel ward die Erſtehung, 
fo wie auch den Wiſſenſchaften. Deren Gedeihen zu 
fördern, wurden nach deutſchem Beiſpiel einige Schu: 
len angelegt, und dieſen verdankt das polniſche Volk 
ſeine erſten Schriftſteller, mit Namen Bogufal und 
Kadlubek. 
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Im Jahre 1279 ſtarb der Koͤnig Boleslaw V., 
um ſeines bei ſeiner Vermaͤhlung, wahrſcheinlich noth— 
gedrungen, gethanen Geluͤbdes der Enthaltſamkeit willen 
„der Keuſche“ beigenannt. 

Lech X., der „Schwarze,“ 

Enkel des erſten Herzogs von Maſowien, Konrads, 
beſtieg nun, vom kinderloſen Boleslaw ſelbſt zum 
Nachfolger erwaͤhlt, den Thron. Mit ihm beginnt 
das Königreich, feiner früheren Größe und Einheit 
entgegen zuſchreiten, und er war es, der daſſelbe vor 
einer voͤlligen Aufloͤſung, zu welcher es nur noch einen 
kleinen Schritt hatte, bewahrte. Großes wuͤrde Lech X. 
für Polen gethan haben, haͤtte er es zu einer anderen 
als der Zeit in die Haͤnde bekommen, da die groͤßte 
Zerriſſenheit und moraliſche Zerruͤttung deſſelben faſt 
alle Kraͤfte vernichtet hatte. 

Keinem ſeiner Fuͤrſten hat das polniſche Volk die 
gebührende Ehre jo hartnaͤckig ſtreitig gemacht, als 
dieſem. Noch heut ſpricht der Pole von Lech X. 
mit Haß oder Geringſchätzung. Die Urſache deſſen 
iſt die Zuneigung, die Lech den Deutſchen zu beweiſen 
geſucht. Daß dieſer König feine Leibwache von Deut- 
ſchen gebildet und ſelbſt deutſche Tracht in Kleidung 
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und Haar angenommen, vergiebt ihm der Pole nim⸗ 
mer, wenngleich Lech dies zumeiſt gethan, um, ser 
ſtens, die Verdienſte ſeiner deutſchen Lohntruppen 
gebuͤhrend anzuerkennen, und, zweitens, um dieſe 
bei'm Mangel an einheimiſcher Macht ſo noͤthigen Trup— 
pen an ſich zu feſſeln. 

Dieſelbe Ungerechtigkeit, wie die polniſche Nation, 
laſſen ſich die Hiſtoriker derſelben zu Schulden kom⸗ 
men, und unter dieſen findet ſich bis zur neueſten 
Zeit kaum einer, der dem Könige Lech die Ehre zu: 
geſteht, auf welche er ſich den gerechteſten Anſpruch 
erworben. Wenn einige dieſer Hiſtoriker aus der 
Neuzeit die zwoͤlf Wojewoden des Alterthums in fa⸗ 
belhafte Geſtalten umwandeln, obſchon der ſpaͤtere 
Zuftand des Reiches und Volkes die Wirklichkeit der⸗ 
ſelben beweiſt; desgl.: wenn ſie fuͤr eine Luͤge erklaͤ⸗ 
ren, daß Kazimierz J. in einen Moͤnchsorden getreten 


geweſen, obſchon die Geſchichte des paͤpſtlichen Stuhles 


Zeugniß fuͤr die Wahrheit dieſer That ablegt, ſo 
mag der Richter ein ſchweres Urtel nicht ſprechen; doch 
nicht ſo gleichviel iſt es, wenn ſie die Verdienſte eines 
Fürften verleugnen und ihn, der ſich Verehrungswuͤr⸗ 
digkeit erworben, der Verachtung ausſtellen. b 
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Der Vater Lechs, Kazimierz, war Herzog von 
Kujawien. Daher kam es, daß durch Lech ein Stuͤck 
von Kujawien, desgleichen das Fuͤrſtenthum Lenczyca 
an die Krone kam und deren Gebiet nach langer 
Verkleinerung ſich wieder ein wenig vergroͤßerte. 

Mit dem Throne erbte Lech von Boleslaw v. 
einen argen Feind. Dieſer war der Biſchof Pawel 
Przemokowski von Krakau, ein Mann, der nicht we⸗ 
niger Raͤnkeſucht in der Seele als Wolluſtdrang im 
Blute beſaß. Dieſen hatte Boleslaw V. wegen ſeines 
unzuͤchtigen Treibens mit feilen Dirnen und Nonnen 
dereinſt aus ſeinem Bisthum ſchaffen und gefangen 
ſetzen laſſen. Der Erzbiſchof von Gniezno hatte nun 
zwar den Biſchof befreiet und ihm, zur Schmach 
des koͤniglichen Anſehens und der Sitte der Geiſtlich⸗ 
keit jener Zeit, eine glaͤnzende Genugthuung verſchafft; 
allein dies hatte dieſen noch keinesweges zufrieden 


geſtellt und von dem niedrigen Vorſatze abgebracht, 


alles, was Boleslaw V. ſtifte und wuͤnſche, zu 
verderben und zu hindern. Zu Boleslaws Wuͤnſchen 
aber gehoͤrte die Nachfolge Lechs auf dem Throne. 
Als nach dem Tode Boleslaws Lech X. ſeinen 
Fuß auf die erſte Stufe zum Throne hob und das 
. 12 
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Volk darum jauchzte, daß dieſe Thronbeſteigung aller 
Urfache zu zerruͤttendem Buͤrgerkriege ledig war, erhob 
ſich mit einem Male der Biſchof Pawel Przemokowski 
von Krakau und erklaͤrte, daß er einen Anderen als 
den Herzog Wladislaw von Oppeln nicht als Herrn 
und Koͤnig anerkennen werde. Er erwartete, daß 
der Herzog Wladislaw auf dieſe Erklaͤrung ſogleich 
mit einem Heere einruͤcken werde. Allein dieſer hoͤrte 
des Volkes entſchiedenen Ausſpruch fuͤr Lech und blieb 
zuruͤck; der Biſchof aber, der ſeinen rachſuͤchtigen Wil⸗ 
len nicht mochte zu Schanden werden laſſen, lockte 
mit Geld Schaaren liederlichen Geſindels zuſammen 
und draͤngte ſich mit denen zwiſchen Lech und den 
Thron. 

Nicht lange behielt Lech die Wortwaffe bei. Schnell 
erfaßte er eine ſchaͤrfere. Der Adel, der ihn noch eben 
ſo liebte, als er den Biſchof haßte, trat unter ſeine 
Fahne, und ohne große Muͤhe wurde das Heer des 
Biſchofs geſchlagen und vernichtet. So mußte denn 
der rachſuͤchtige Feind Lech als ſeinen Herren und 
Koͤnig anerkennen und die Gnade deſſelben erflehen. 

Lech beſtieg nun den Thron; doch mit dem kurzen 
Unterwerfungsworte war keinesweges die Racheluſt im 
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Herzen des gewiſſenloſen Prieſters untergegangen. 
Da derſelbe im Reiche nicht die noͤthige Gewalt fand, 
den Koͤnig Lech zu ſtuͤrzen, ſo ſuchte er dieſe nun 
außerhalb deſſelben. Er wendete ſich an die galiziſchen 
Ruſſen, und damit, daß dieſe ſeiner Aufforderung 
mit freudigſter Bereitwilligkeit Gehoͤr gaben, noch 
nicht zufrieden, ließ er ſeine Boten auch den Weg 
nach Lithauen gehen. Da die Lithauer nicht minder 
bereitwillig waren als die Ruſſen, ſo ward es dem 
Biſchof leicht, Beide in einen Bund zu ziehen und 
dadurch die dem polniſchen Koͤnigreiche feindliche Macht 
auf das gefahrdrohendſte zu geſtalten. So brachen denn 
— es war im Jahre 1280 — die Ruſſen und Li⸗ 
thauer, denen ſich einige ſtarke Tatarenhorden zugeſellt 
hatten, in das Reich ein. 

So ſahen die erſten Folgen der Herrenrechte aus, 
welche die Traͤger der polniſchen Krone willig hatten 
die Prieſterſchaft an ſich ziehen laſſen. Ein unwuͤrdiger 
Biſchof wollte dem Koͤnige ſchaden, und ſo fielen unter 
das Schwert des Feindes Land und Volk. 

Doch wie fruͤher kam auch jetzt des Biſchofs Stre⸗ 
ben nicht zum Ziele. Noch war der bewaffnete Adel 
verſammelt, und ſchnell an deſſen Spitze ſtand der 

12* 


kuͤhne König Lech. Raſch ging der Zug dem Feinde 


entgegen, der in kuͤrzeſter Zeit einen großen Theil der 
Wojewodſchaft Sandomierz verheert und ſich mit einer 
ungeheueren Beute belaſtet hatte. Die Heere trafen 
auf einander, ein blutiger Kampf begann: und die 
Abendſonne beſchien eine neue ſchoͤne Perle in Koͤnig 
Lechs Krone. Tauſende der Ruſſen, Lithauer und Ta⸗ 
taren waren auf dem Platze geblieben, Tauſende wur⸗ 
den als Gefangene Sklaven der polniſchen Krone, die 
Uebrigen fluͤchteten, ihrer Beute beraubt, ſchnellſten 
Fußes über die Grenze zurüd. 

Solche Demuͤthigung konnten die kuͤhnen Lithauer 
nicht lange ertragen. Sie ſammelten ſich alſobald 
auf's Neue, und die galiziſchen Ruſſen unter ihrem 
Herzog Leon, dem Freunde des Biſchofs Pawel zu 
Krakau, ließen ſich, nachdem ſie ſich wieder zu einem 
anſehnlichen Heere vereinigt hatten, nicht ſehr noͤ⸗ 
thigen, an dem neuen Unternehmen Theil zu nehmen. 

Waͤhrend ſich dieſe Kriegswolke, kraͤftig genaͤhrt 
vom Biſchof zu Krakau, zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit geſtaltete, beeiferte ſich eben dieſer Biſchof, die 
maͤchtigſten Familien des einheimiſchen Adels fuͤr 
ſeine Plaͤne zu gewinnen. Und dies gelang ihm mit 
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einigen, unter denen die des maͤchtigen Wojewoden von 


Sandomierz. 

Von dieſen kriegeriſchen Vorbereitungen ſeiner 
Feinde hatte der Koͤnig Lech entweder keine Kunde 
bekommen oder wenig zu Glauben genommen, denn 
er trug kein Bedenken, mit feinen Kriegerſchaaren 
das Reich zu verlaſſen und Theil an den Haͤndeln 
der ſchleſiſchen Herzoͤge zu nehmen. 

Die Abweſenheit des Koͤnigs und Heeres trat 
begunſtigend auf die Seite der Ruſſen und Lithauer. 
Sie brachen in das Reich ein. Anſtatt aber zu ver⸗ 
heeren und Beute zu machen, eroberten fie die koͤnig⸗ 
lichen Städte und ſetzten ſich darin feſt. 

Wie von Fluͤgeln getragen kam der Koͤnig Lech 
mit feinen Schaaren aus Schleſien zuruck. Mit leichter 
Muͤhe warf er aus den ſchlechtbefeſtigten Staͤdten die 
fremdlaͤndiſchen Krieger. Dieſe aber verſammelten ſich 
ſchleunigſt und boten in offnem Felde die Spitze des 
Schwertes. Ihre Zahl war der der Koͤniglichen weit 
überlegen, und dieſe, zumal ſich ſehr entkraͤftet fuͤhlend 
durch die Strapazen des weiten Marſches, fuͤrchteten 
ſich ſo ſehr vor dieſem ungleichen Kampfe, daß ihr 
Ausgang aus demſelben unehrenvoll zu werden drohete. 


22 


Mit großer Sorge ſah Lech den Kleinmuth ſeiner 
Truppen. Doch durch eine Liſt gelang es ihm, den⸗ 
ſelben in großen Muth zu verwandeln. Er ließ naͤmlich 
bekannt machen, daß ihm der Engel Gabriel erſchienen ſei 
und das Verſprechen gegeben habe, daß Keiner von 
denen der Seinigen fallen werde, die mit feſtem Muthe 
in den Kampf gehen. Dieſes erdichtete Ereigniß be⸗ 
geiſterte die Schaaren. Damit nun aber der Engel 
Gabriel nicht zum Luͤgner werde, that der Koͤnig Lech 
alles, was irgend dazu dienen konnte, den Sieg 
herbei zu führen. Er theilte das Heer in zwei Hälften. 
Die größere war dazu beſtimmt, unter der Führung des 
heldenmuͤthigen Kaſtellans von Krakau den Feind in 
gerader Richtung anzugreifen; mit der kleineren dage— 
gen wollte der Koͤnig demſelben waͤhrend des Kampfes 
in die Seite und den Rüden dringen. Dem Entwurfe 
gemäß ward die Ausfuͤhrung. Die Schlacht war blu— 
tig, und Viele der Koͤniglichen machten den Engel Ga⸗ 
briel zum Lügner; doch ein Sieg trat, glaͤnzend wie 
wenige, in die Geſchichte des polniſchen Volkes und 
Koͤnig Lechs. 

Die Lithauer und Ruſſen fluͤchteten nun in ihre 
Lande. Lithauen galt dem Koͤnige Lech nicht viel, 
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denn es war ein faſt unbekanntes heidniſches Land; 
deſtomehr aber Rußland, und zwar auch darum, m 
es in früheren Zeiten bereits feinem Throne unterthaͤnig 
geweſen war. So ließ er die Lithauer frei davon 
gehen, an die Ruſſen dagegen heftete er ſich verfolgend 
und drang mit ſeinen ſiegestrunkenen Schaaren in 
ihr Land ein. Lechs Plan war, die polniſche Ober⸗ 
herrſchaft in Rußland wieder aufzurichten. Schon 
hatte er einem großen Theile Galiziens feinen Namen 
an die Stirn geſchrieben und ſich ſeinem Biele nahe 
gebracht, da erſcholl die Kunde, daß ſich im weiche 
ein Theil des Adels unter der Leitung des Biſchofs 
Pawel Przemokowski und des Wojewoden von San⸗ 
domierz wider ihn erhoben habe und den Herzog 
Konrad II. von Maſowien auf den Thron verlange. 

Schnell eilte Lech aus Galizien zurüd. Das treue 
Krakau oͤffnete ihm jauchzend die Thore. Doch nicht 
ſo thaten es die Staͤdte der Wojewodſchaft Sandomierz. 
Wenn auch nicht alle, ſo doch viele derſelben hatten 
das Zeichen des Aufruhrs aufgeſteckt und waren von 
Leuten des Biſchofs und Wojewoden beſetzt. Die 
Lage des Koͤnigs Lech war in hohem Grade gefährlich; 
den Aufruͤhrerſchaaren hatte ſich unter dem vermittelnden 
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Wirken des Biſchofs ein neues Heer von Lithauern 
angeſchloſſen und ihnen eine anſehnliche Gewalt ver⸗ 
ſchaft; die koͤnigliche Macht aber verminderte ſich da⸗ 
durch um Bedeutendes, daß die Edelleute des Heeres 
nicht Luſt hatten, gegen ihre landsmannfchaftlichen 
Standescollegen das Schwert zu ſchwingen. 

Lech ſetzte ſein Vertrauen auf ſeine deutſchen Waf⸗ 
fennunner, die ihm aus Schleſien gefolgt waren, und 
dieſe leiſteten treuen und tapferen Dienſt. Trotz der 
großen Ueberlegenheit an Zahl wurden die Lithauer ge— 
ſchlagen und heimgetrieben, und die Aufrührer unter: 
worfen. 

Bei dem Kampfe, der dieſes Reſultat ergeben, 
war der aufruͤhriſche Biſchof Pawel gefangen in des 
Koͤnigs Haͤnde gekommen. Ohne Furcht vor dem 
Bannfluche des Papſtes oder Erzbiſchofs von Gniezno 
ließ Lech dieſen gefährlichen, gewiſſenloſen Kirchenfüͤr— 
ſten zur Haft nach Siadz fuͤhren, wo er ſich unter 
Boleslaws V. Herrſchaft ſchon ein Mal in gleicher 
Weiſe befunden hatte. 

N Lechs Großmuth wurde der Stifter neuen Unheils, 
indem er dem Biſchof nicht einen Kerker ſo eng geben 
ließ, daß demſelben die Wirkung nach außen unmoͤglich 
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geworden wäre. Aufs Neue erhoben fich auf des 
Biſchofs Anregung die kaum erſt gedemuͤthigten Fa⸗ 
milien des ſandomierz'ſchen Adels, und diesmal folgte 
der Herzog Konrad von Maſowien dem Rufe derſelben, 
und erſchien mit einem ſehr umfaͤnglichen Kriegsheere 
vor Krakau. 

Das Heer der Krone war auseinander gegangen 
und der König Lech augenblicklich aller Macht ledig 
bis auf die, welche ihm ſeine Deutſchen verliehen. 
In deren Haͤnden ließ er Krakau und die Inſignien 
feiner koͤniglichen Herrſchaft, und ſie bewahrten ihm 
Beides tapfer und treu, bis er mit einem geworbenen 
Heere wiederkehrte und durch einen Sieg die Gefahr 
vernichtete. 

Der Herzog Konrad zog ſich demuͤthig zuruck, und 
eine Zeit der Ruhe ward den Landen der Krone, die 
der Koͤnig gewiſſenhaft dazu nuͤtzte, die vom Kriege 
dem Volke geſchlagenen Wunden zu heilen und die 
jungen Keime der Cultur zu ſtaͤrken. 2 

Unterdeſſen war der Herzog von Maſon hien kei⸗ 
nesweges ſo thatenlos in ſeinem Verlangen nach dem 
Throne geweſen, als es der Schein glauben ma chte. Er 
hatte ſein Kriegerheer auf die hoͤchſtmoͤglich e Stärke 
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gebracht und einen Bund mit den Tataren gefchloffen. 
— So wird ein Reich, das unter der Herrſchaft 
mehrer Fuͤrſten ſteht, verrathen an ſeine gefaͤhrlichſten 
Feinde. — . 

Von dem Buͤndniß mit den Tataren nicht, aber 
von Konrads kriegeriſchen Vorbereitungen in feinem Her- 
zogthum hatte der Koͤnig Lech endlich Kunde bekommen. 
Die Gefahr zu mindern, eilte er — es war im Jahre 
1287 — dem feindlichen Einfalle ſeines lieben Vetters 
vorauszukommen. Er drang in Maſowien ein, und 
war ſein Heer gleich nur wenig umfaͤnglich — denn 
die Beguͤnſtigung der verdienſtvollen deutſchen Krieger 
hatte bereits auf einen großen Theil des Adels ſeine 
ſchlimme Wirkung ausgeuͤbt — fo machte es ihn doch 
aller Orte zum Sieger. 

Noch ſchwelgte der Koͤnig Lech in der Freude uͤber 
fein Kriegesgluͤck und pflanzte in Maſowien feine Sie: 

gesfahnen, da drangen plöglic die Tataren in feine 
Staaten ein. Schnell wendete er ſich heimwaͤrts. 

Die Maſowier ſammelten ſich und folgten ihm nicht 
wie Geſchlagene, ſondern wie Verfolgende. Vor ihm 
ein Feind, hinter ihm ein Feind; und bei ihm nur 
wenige Freunde! Unter ſolchem Verhaͤltniß war dem 
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Er eilte nach Ungarn, um vom Koͤnige dieſes Landes 
ein Heer zu erbitten. 

Indem der König Lech fern war, hauſeten die 
Tataren in den Landen deſſelben nach ihrer gewohn⸗ 
ten barbariſchen Weiſe. Die Schaͤtze der Kloͤſter, Kir⸗ 
chen und Schlöffer wurden ihr Eigenthum, und Wuͤ— 
ſteneien ihr Nachlaß. Aber nicht begnuͤgten ſich 
die wilden barbariſchen Horden mit den goldenen und 
ſilbernen Schaͤtzen; einen viel koͤſtlicheren Schatz, nämlich 
die ſchoͤnſten polniſchen Maͤgdlein machten ſie zu ihrem 
Eigenthum. Als ſie ihrer uͤber zwanzigtauſend zuſam⸗ 
men gerafft, zogen ſie (ſchlechte Bundesgenoſſen fuͤr 
den Herzog von Maſowien) davon in ihr Land. Hin⸗ 
ter ihnen in Polen jammerte das Volk um ſeine ge⸗ 
liebten, der Schmach verfallenen Toͤchter und zerriß ſich 
das Herz an dieſem großen Monumente der Schwaͤche 
und Verächtlichkeit, zu denen es durch ſeine vielen 
Fuͤrſten und die Herrlichkeit ſeines Adels und ſeiner 
Prieſterſchaft hinabgeſunken war. a 

Zu ſpaͤt kam der König Lech aus Ungarn zuruͤck. 
Die windſchnellen Tataren waren laͤngſt davon, und 
er fand nur ihren Nachlaß; der war eine furchtbare 
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Hungersnoth und die Peſt. Doch wäre er auch früher 
gekommen, er hatte das Geſchehene nicht hindern koͤn⸗ 
nen, denn er hatte keine Hilfe von dem Ungarnkoͤnige 
erlangt. 

Den Grimm in dem Herzen des Koͤniges gegen 
den Herzog Konrad von Maſowien ſteigerte der Jam⸗ 
mer des Volkes auf den hoͤchſten Grad. Konrad ſtand 
mit einem gewaltigen Heere da; gleichwohl beſchloß 
der König Lech gegen ihn zu ziehen. Er ließ das 
Adels⸗ und Staͤdteaufgebot in alle Theile ſeines kleinen 
Reiches ergehen und hoffte ein Heer zu bilden doch 
wenigſtens halb ſo groß als das des Herzogs von 
Maſowien. Mit einem ſolchen wuͤrde er geſiegt haben. 
Aber anders, als er erwartet, geſchah es. Adel und 
Prieſterſchaft zeigten ihre Herrenrechte und wie ſehr der 
Koͤnig von ihrer Gunſt abhaͤnge. Der nationalſtolze 
Adel war uͤber Lech erbittert wegen der Beguͤnſtigung 
der Deutſchen; die Prieſterſchaft wegen der Gefangen⸗ 
haltung des aufruͤhriſchen Biſchofs, in der ſie ihre 
und der Kirche Rechte verletzt ſah. 

So war das Aufgebot ergangen, ohne die erwartete 
Wirkung zu thun. Der geſammte Adel der groͤßten 
Wojewodſchaften, naͤmlich Krakau's und Sandomierz's, 
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weigerte die Folgeleiſtung, und daſſelbe thaten die 
Staͤdte in Folge der Einwirkung der Prieſterſchaft. 

Das Heer, welches ſich um den Koͤnig Lech 
ſammelte, war nichts weiter als ein Haͤuflein, 
kaum genugend ſtark, gegen etliche Hunderte zu ziehen. 
Gleichwohl unternahm Lech den Zug gegen die Tau⸗ 
ſende der Maſowier, denn der Grimm gegen Konrad, 
den Stifter des grenzenloſen Jammers, der uͤber ſein 
Volk gekommen war, zwang ihn dazu. Doch ſo, wie 
es jeder nuͤchterne Geiſt vorausſehen mußte, geſchah 
es. Die Maſowier riſſen einen Zweig aus Koͤnig Lechs 
Lorbeerkrone und hefteten ihn an ihre Stirn. 

Der Kummer, ſeinem ungluͤcklichen Volke nicht 
Genugthuung verſchafft zu haben, ſetzte ſich als ein 
freſſender Wurm an des Koͤnigs Herz und nagte, bis 
es (im Jahre 1289) zu ſchlagen aufhoͤrte. 

Der Bruder Lechs, Wladislaw mit der Beibezeich⸗ 
nung „Ellenhoch“, war der naͤchſte Erbe deſſelben. Zu 
der Erbſchaft rechnete er natürlich den Thron, und 
wollte ihn alſobald beſteigen. Doch auch der Groll, 
den Lech in den Herzen des Adels und der Prieſterſchaft 
beſeſſen, war ein Erbgut, und dies machte Wladis⸗ 
lawen vorlaufig jenes ſchoͤneren Erbgutes verluſtig: er 
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ward von beiden Reichsverſammlungen, die . 
ere 


Thronbeſetzung halber, die eine zu Krakau, die 
zu Sandomierz, gebildet hatten mit ſeinen Anſpruͤchen 
zuruͤckgewieſen. 

Es beſtieg nun der von der krakauer Reichsverſamm⸗ 
lung berufene 

Heinrich, 

Herzog von Breslau, dem der von der ſandomierz'ſchen 
Verſammlung berufene Boleslaw, Herzog von Plock, 
wich, den Thron. Doch kaum war er darauf gelangt, 
als ihn Wladislaw „Ellenhoch,“ Herzog von Sieradz, 
durch einen Sieg herabtrieb. Die ſchleſiſchen Schaaren 
flüchteten heim, und Heinrich, ihr 2 mußte ihnen 
folgen. 

So beſtieg nun 

Wladislaw „Ellenhoch“ 

den Thron. Aber das Vergeltungsrecht uͤbte ſeine 
Herrſchaft. Wie Wladislaw Heinrichen nicht hatte auf 
dem koͤniglichen Stuhle zum Sitzen kommen laſſen, 
ſo ließ dieſer nun ihn nicht zum Sitzen kommen. Ein 
neues ſchleſiſches Heer erſchien ſo ploͤtzlich und ſtuͤrmiſch 
vor Krakau, daß Wladislaw kaum fein Leben, ge: 
ſchweige ſein königliches Beſitzthum, retten konnte. So 
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das Geſchick Helichen wieder zum Koͤnige, 
ie es ſchien, nur darum, daß er wenigſtens 
in K. ig ftürbe (zu Breslau 1292). 

e Verwirrung in Polen ward jetzt aͤrger. An 
die Stelle jener zwei traten drei Thronbewerber krie— 
geriſch geruͤſtet. Der Herzog Przemyslaw von Poſen 
und Pommern, ein Enkel jenes grauſamen Mieczyslaw 
des Alten, hatte durch Heinrichs Erbverordnung, der 
Koͤnig Wenceslaw von Boͤhmen dagegen durch Lechs X. 
Wittwe, Gryffina, mittels einer falſchen Urkunde An⸗ 
fprüche auf die Krone erhalten, und Beide machten ſie 
geltend gegen die Wladislaws Ellenhoch. Dieſer an 
Koͤrper kleinſte der drei Bewerber fuͤhrte aber das 
Schwert am kraͤftigſten. Zwei Male jagte er das Heer 
des Koͤnigs von Boͤhmen uͤber die polniſche Grenze 
zuruck, und Gleiches würde er den Schaaren Przemys— 
laws, des Herzogs von Poſen und Pommern, gethan 
haben, waͤren nicht in ſein kleines Erbreich Sieradz 
— wahrſcheinlich auf geheime Anregung Przemys⸗ 
laws — plotzlich die Tataren eingefallen. Wladislaw 
zog nun mit ſeinem Heere nach Sieradz, und 
— 0 Przemys law 
hatte einen offenen Weg zum Throne, den er denn 


auch ſogleich beſtieg (im Jahre 1295). Durch ihn 
gelangte das Koͤnigreich wieder zu einer nfehnlichen 
Größe, indem er feine Erblande, das 4 

Poſen und Pommern, an daſſelbe brachte. 

Seit anderthalb Hundert Jahren hatten die aus⸗ 
waͤrtigen Staaten das polniſche Kronlaͤndchen nur fuͤr 
ein Herzogthum geachtet. Przemyslaw erhob es vor 
denſelben aus dieſer Niedrigkeit, indem er ſich zu 
Gniezno feierlich kroͤnen ließ. 

Doch nicht lange blieb die Krone auf der Stirn 
dieſes hochbegabten Fuͤrſten. Zweierlei Feinde trachteten 
nach ſeinem Leben: die Markgrafen Otto und Johannes 
von Brandenburg darum, daß er ſeine Gemahlin, 
ihre Verwandte, hatte ermorden laſſen (naͤmlich wegen 
ihrer Untreue), und die Kreuzritter, weil er ihrem hab⸗ 
füchtigen Streben Feſſeln anlegte. So begab es ſich 
denn, daß Przemyslaw im Jahre 1296, im achten 
Monate ſeiner Herrſchaft, zu Rogozno meuchleriſch er⸗ 
mordet wurde. ü 

Schleunigſt zog 

Wladis law Ellenhoch A 
herbei, der Adel, durch feine tapferen Kriegsthaten fir 


ihn geſtimmt, ernannte ihn einmuͤthig zum Könige, 4 


& 


— 


derzogthum 
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und ſo nahm denn der kleine Mann die alte Krone 
auf ſein Haupt. Aber noch ein Mal mußte er vom 
Throne herabſteigen. Die Prieſterſchaft war ſeine 
Feindin, und dieſe war uͤbermaͤchtig. 

Daß Wladislaw Lechs Bruder war, war die ei— 
gentliche Urſache der Feindſeligkeit der Prieſterſchaft; 
daß Wladislaws Waffenleute in ihrem Sieges- und 
Freudentaumel nicht Ruͤckſicht auf die Unantaſtbarkeit 
der geiſtlichen Guͤter genommen, ward der Vorwand 


zum Kampfe. Der Biſchof von Poſen warf auf den 


Koͤnig Wladislaw den Bannfluch, und da dieſer weder 
am Gebannten noch an der Nation eine maͤchtige Wir— 
kung that, ſo brachte er es dahin, daß ein Reichstag 
in Großpolen zuſammentrat, und den Thron für ledig 
und den Koͤnig Wenceslaw von Boͤhmen fuͤr den recht— 
maͤßigen Beſitzer deſſelben erklaͤrte. 

Mit Staunen und Freuden vernahm der Koͤnig 
von Böhmen von den polniſchen Abgeſandten das Er- 
eigniß, und da er ein rechtlicher Mann unter den Fuͤrſten 
ſeiner Zeit war, ſo hielt er es wenigſtens nicht fuͤr 
unnoͤthig, ſich einen Schein des Rechts auf den pol: 
niſchen Thron zu geben: — er heirathete flugs die 
Tochter des ermordeten Koͤnigs Przemyslaw. Der 

13 
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Kaiſer Albrecht I., entweder durch den Biſchof von 
Poſen in die polniſche Prieſterintrique gezogen, oder 
darauf ſpeculirend, Polen ſeinem Throne lehnspflichtig 
zu machen, war ſo freundlich, dem Koͤnig Wenceslaw 
ein Hochzeitgeſchenk zu ſenden. Und war dies gleich 
nicht von Gold oder Silber, und nicht von reellem, 
ſondern Flitterglanz behaftet, ſo war es doch recht 
brauchbar für Wenceslaw in feiner gegenwärtigen Lage. 
Es beſtand daſſelbe nämlich in der. Erneuerung des 
Titels der boͤhmiſchen Könige, der ſie Koͤnige von 
Polen nannte. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden, meinte Wladislaw Ellen⸗ 
hoch, ſei es trotz der Bravheit feiner Kriegerſchaaren 
für ihn doch ein wenig zu gefährlich, langer auf dem 
polniſchen Throne ſitzen zu bleiben. Er begab ſich 
nach Ungarn, von der Zukunft die Zuruckgabe des 
Eigenthums erwartend, das ihm die Gegenwart ge: 
raubt. 


Der boͤhmiſche Koͤnig Wenceslaw zog nun mit 
einem großen Heere, das gleich reich mit Waffen ge⸗ 
ruͤſtet wie mit Jubelzeichen geſchmuͤckt war, na Polen, 
nahm zu Gniezno die Krone nn 


chwie⸗ 
* 
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gervaters, auf das Haupt, und beſtieg zu Krakau den 
Thron unter dem Namen 
Waclaw . 
Das Volk jauchzte, denn der Beiname „der Gute,“ 
den ſich Waclaw in Boͤhmen erworben, verſprach ihm 
eine freundliche und wohlthaͤtige Zukunft. Der Bei⸗ 
name hielt ſein Verſprechen: die Zukunft unter Waclaw 
heilte viele Wunden, die der Kampf der Fuͤrſten um 
den Thron friſch geſchlagen; aber bei weitem nicht 
alle; denn ſie waͤhrte nicht lange. Schon im Jahre 
1305 ſtarb der Koͤnig, und Wladislaw Ellenhoch, der 
ſchon vor dieſem Ereigniß nach Polen zuruͤckgekehrt 
war, wurde zum dritten Male Koͤnig von Polen, 
um es nun bis zu ſeinem Lebensende zu bleiben. 
Wladislaw IV. 

Noch ſtand das boͤhmiſche Heer Waclaws in 
Polen. Der neue Koͤnig von Böhmen war in Un: 
garn. Kam er dort mit ſeinen Angelegenheiten zu 


Ende, fo durfte er vielleicht nicht zögern, mit die 


ſem Heere in Polen Geſchaͤfte zu beginnen, die 
went kleinen Könige Wladislaw nicht eben eine Hul⸗ 
digung ſein konnten. Schnell, bevor die Gefahr 


1 größer wurde, nahm Wladislaw feine Schaaren zit: 
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ſammen, und ſchnell, wie der Fuß des Helden vorwaͤrts 
ſchritt, zogen die Feinde deſſelben ruͤckwaͤrts. Bald 
war kein Boͤhme mehr in Polens Grenzen, und die 
Befuͤrchtung der Ruͤckkehr eines ſolchen verſchwand, 
ſobald Konrad von Pottenſtein, der unberufen und 
zufällig ein trefflicher Verbuͤndeter Wladislaws wurde, 
fein meuchelmoͤrderiſches Werk — es war im Jahre 1306 
am 3. Auguſt bei Olmütz — am Boͤhmenkoͤnige voll⸗ 
bracht hatte. 

Der auslaͤndiſchen Feinde war Wladislaw ledig; 
jedoch nicht der einheimiſchen. Die Prieſterſchaſt war 
noch keinesweges daruͤber ruhig und gleichgiltig 
geworden, daß ihren Vorrathskammern und Schatz⸗ 
kaͤſten Wladislaws hungerige Krieger dereinſt ein wenig 
mitgeſpielt hatten. Sie brachte es dahin, daß die 
Herzogthuͤmer Poſen und Kaliſch Wladislawen nicht 
als König und Oberherrn anerkannten, ja ſich viel⸗ 
mehr dem Herzog Heinrich von Glogau zu Bot⸗ 
maͤßigkeit untergaben. Dieſer rachſuͤchtige Streich, 
den Wladislawen die Prieſterſchaft ſpielte, war ſchlim⸗ 
mer als der zweite, der gleichfalls ihr Werk war und 
darin beſtand, daß Gniezno die Reichsinſignien vor⸗ 
enthielt und ſomit eine wirkliche Kroͤnung verhinderte. 8 
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Stark genug war Wladislaw, zu erzwingen, was 
ihm wuͤnſchenswerth fein mußte; allein er war zu edel, 
als daß er haͤtte ſeines Volkes Blut nicht werther 
achten ſollen, als den wuͤnſchenswerthen Gewinn. So 
ließ er denn die vaterlaͤndiſchen Feinde in ihrem wi⸗ 
derſpenſtigen Streben gewaͤhren, und erwartete, daß 
ſich die Zukunft zur friedlichen Vermittlerin darbiete. 
Seit beinahe ein und einem halben Jahrhundert 
hatte ſich Pommern, vornehmlich das Kuͤſtengebiet, faſt 
ganz von Polen losgemacht. Nur das duͤnne Faͤdlein, 
das der nothwendige Schein der Botmaͤßigkeit bildete, 
hielt es noch an daſſelbe. Da nun der Statthalter die⸗ 
ſes Landes, Peter Szwenca ſah, wie der Koͤnig Wladis⸗ 
law den Poſenern und Kaliſchern ihre eigenmaͤchtigen 
Unternehmungen gedeihen ließ, ſo meinte er, auch jenes 
duͤnne Faͤdlein vollends durchreißen zu duͤrfen. Er 
wollte gern Eigenthuͤmer Pommerns ſein, um aber 
das Eigenthum deſto ſicherer zu beſitzen, mochte er 
Pommern lieber in der Taſche als auf der freien Erd⸗ 
fläche haben. So bot er es denn dem Markgrafen 
von Brandenburg, Namens Waldemar, zum Kauf an. 
Zeitig genug kam die Kunde von dieſem Verrath 
zum König Wladislaw, um ſich Peter Szwenca's bes 


mächtigen, doch nicht zeitig genug, um Pommern vor 
den Folgen des Verrathes ficher halten zu können. 
Das Lockfutter war hingeworfen, und der Gelockte 
kam. Mit einem Male — es war im Jahre 1307 — 
war Pommern von brandenburgſchen Kriegerſchaaren 
angefuͤllt. Die wenigen polniſchen Krieger, welche die 
Beſatzung bildeten, mußten weichen, und die wehrlo⸗ 
ſen Staͤdte ſich ergeben. Doch eine unter dieſen, beſſer 
befeſtiget als die anderen, folgte nicht dem allgemeinen 
Beiſpiel, und ließ hoch und ſtolz ihre polniſche Fahne 
auf den Waͤllen flattern. Dieſe Stadt war Danzig, 
der Hauptpfeiler der Herrſchaft Uber das Kuͤſtengebiet 
Pommerns 

Die brandenburgſchen Kriegerſchaaren drangen fürs 
mend auf Danzig an, die polniſche Beſatzung aber 
ſchlug mit tapferem Arme die Stürmenden ab. Indeſſen 


zeigte die danziger Buͤrgerſchaft, daß es ihr keine 


Freude mache, das Blut deutſcher Bruͤder an ihren 
Mauern vergießen zu laſſen. Sie hatte viel von dem 
willkuͤrlichen, anmaßungsvollen Schwunge des Herr⸗ 
ſcherſtabes der polniſchen Statthalter leiden muͤſſen: 
eine deutſche Oberherrſchaft ſchien ihr erträglicher als 
die polniſche; genug, fie wünfchte den Brandenburgern 
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Glück, und ſorgte für die polniſche Beſatzung bald ſo 
ſchlecht, daß der Befehlshaber derſelben das ſchlimme 
Verhaͤltniß auf's genaueſte erkannte. Ein Verrath, 
ein Ueberfall der Beſatzung und Ueberlieferung der 
Stadt an die Belagerer war zu fuͤrchten. Die hoͤchſt 
mögliche Verſtaͤrkung der Beſatzung war das einzige 
Mittel, den Verrath und den Fall der Stadt zu hindern. 
Wladislaw aber konnte das Erforderliche nicht darftel- 
len, denn das polniſche Heer war nicht beiſammen. 


Da ſah der Befehlshaber von Danzig nirgends 
weiter ein Rettungsmittel als in der Hilfe der Kreuz 
ritter. Und dieſe ward ihm mit Freuden von dem 
Hochmeiſter gewaͤhrt, jedoch nur gegen das Ver⸗ 
ſprechen, daß Danzig ein ganzes Jahr lang den Rit⸗ 
tern in den Haͤnden gelaſſen und dieſelben auf Koſten 
des Koͤnigs wohl bewirthet wuͤrden. So zog denn 
ein großer Haufen von Kriegern der gebenedeieten Jung⸗ 
frau Maria im Jahre 1308 auf einem verborgenen 
Wege in die Stadt. 5 


Da ſahen mit einem Male die ſtuͤrmenden Bran⸗ 
denburger dieſe neue Beſatzung auf den Mauern und 
Waͤllen, und Staunen ergriff ſie, und Furcht vor einem 


Ausfalle dieſer geharniſchten Männer bewog fie zum 
ſchleunigſten Abzuge. 

Was der Koͤnig Wladislaw, der laͤngſt ſchon den 
Kreuzritterorden bis in ſein Innerſtes erkannt, befuͤrch⸗ 
tet hatte, trug ſich jetzt zu. Des Ordens Plan war 
ſeit langer Zeit, alles zu ſeinem Eigenthum zu machen, 
was ſeine Hand beruͤhrte. — Habſucht war aller 
Zeiten der Grundzug des Characters des Adels, das 
Gewiſſen aller Zeiten des Adels leichtes Spielding. 

Als denn die Brandenburger abgezogen waren 
und die Stadt ſich voͤllig außer Gefahr befand, kamen 
von allen Seiten Boten der Kreuzritterſchaft herbei= 
gezogen, die mit der liſtig erlogenen Kunde, daß 
die Brandenburger in einem faſt unuͤberwindlichen 
Heere aufs Neue im Anmarſch ſeien, den Befehlshaber 
der polniſchen Beſatzung ſo in Schrecken verſetzten, 
daß er ſelbſt die Ritter um Verſtaͤrkung ihres Haufens 
bat. So ſtroͤmte deren nun von Tage zu Tage eine 
groͤßere Menge in die Stadt, bis ſie ſich ſtark genug 
fuͤhlten, ihr Werk auszufuͤhren. Als dieſer Zeitpunct 
gekommen, überfielen fie plotzlich die polniſchen 
Krieger, warfen ſie aus dem Schloſſe, trieben ſie von 
den Waͤllen und Schutzmauern, und nahmen die Stadt 
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in Beſitz mit der Erklaͤrung, daß ſie dieſelbe an den 
polniſchen Koͤnig zuruͤckzugeben bereit ſein werden, wenn 
ihnen dieſer zahle, was ſie fuͤr ihre bei der Verthei— 
digung geleiſteten Dienſte verlangen. Ihre Dienſte 
aber machten fie gar ſehr koſtbar, denn es lag 
ihnen daran, daß dieſelben nicht entgolten werden 
konnten; die geforderte Summe betrug 100,000 Mark 
Silbers und war in jenen fruͤhen Zeiten faſt uner⸗ 
reichbar. 

Der König Wladislaw konnte etwas Unmögliches 
nicht gewaͤhren, und war nicht niedrig genug, es zu 
verſprechen. Er haͤtte in gegenwaͤrtiger Zeit Kraft 
gehabt, mit dem Schwerte die Entſcheidung zu geben; 
doch, Pommern fuͤr ſein Eigenthum haltend, und zu 
edel fühlend, um auf den Feldern und Triften feines 
eigenen Volkes ohne die hoͤchſte Noth dem Kriege eine 
Stätte geben zu mögen, zog er es vor, mit einem 
friedlichen Mittel nach dem wuͤnſchenswerthen Ziele 
zu ringen. Er lud den Hochmeiſter des Kreuzritter⸗ 
ordens ein, mit ihm perſoͤnlich zuſammenzukommen 
und zu verhandeln. 

Wohl kam die Zuſammenkunft zu Stande, jedoch 
kein Vergleich, und Wladislaw mußte ſich entſchließen, 


zum Schwerte zu greifen. Ehe ihm aber der Augen: 
blick kam, es über die Haͤupter der treuloſen Freunde 
zu ſchwingen, hatten dieſe Gelegenheit gehabt, mit⸗ 
tels der Prieſterſchaft in den Landen des Koͤnigs 
einen Aufruhr zu bewerkſtelligen. So mußte ſich der 
Koͤnig Wladislaw heimwaͤrts wenden und die Zeit, 
die der Zuͤchtigung der treuloſen Anmaßung beſtimmt 
war, dazu nuͤtzen, Frieden in der Heimath zu ſtiften. 

Flugs, ſo ſchier Wladislaw ſich gewendet, ergoß 
ſich der ganze Ritterorden über das pommeriſche Land 
und nahm es in Beſitz als Entſchaͤdigung fuͤr die 
Vertheidigung Danzigs; aber auch Danzig behielt er. 
Alſo das ganze Land fuͤr eine Stadt, da dieſe Stadt 
aber in dem Lande lag: ſo auch dieſe Stadt mit! 
So fuͤrſtlich politiſch rechnete der Orden der gebene⸗ 
deieten Jungfrau Maria ſeine Exempel. Er haͤtte 
ſehr wohl in die neueſte Zeit gepaßt, und die neueſte 
Zeit kann ſich damit troͤſten, daß ihre unerhoͤrte Politik 
eine alte ſei. 

Indeſſen hatte ſich dem Aufruhr in den Landen 
der Krone, der ein ganz unerheblicher war, ein Be⸗ 
gebniß angeſchloſſen, das den Kreuzrittern gar ſehr 
zuwider war. Der Herzog von Glogau war (im 


Jahre 1309) ermordet worden. Große Unruhen waren 
im Herzogthum ausgebrochen, die den Soͤhnen des 
Ermordeten das Erbrecht auf den väterlichen Fuͤrſten⸗ 
ſtuhl koſteten. Dieſe Ereigniſſe nahmen die Her⸗ 
zogthuͤmer Poſen und Kaliſch zur Gelegenheit, zu 
zeigen, daß ſie ſich unter der polniſch koͤniglichen 
Oberherrſchaft gluͤcklicher gehabt, als unter der herzog⸗ 
lich glogauſchen. Sie untergaben ſich wieder der Krone, 
und Wladislaw hatte einen Beleg fuͤr ſeine Geiſtes⸗ 
hoͤhe und eine ſuͤße Frucht fuͤr ſeine adelvolle Seele, 
die Leute der Nachwelt mit den Kronen auf den Haͤup⸗ 
tern aber ein Beiſpiel zur Lehre, wie ein Fuͤrſt ſo 
manches Werk getroſt dem friedlichen Walten der Zeit 
uͤberlaſſen ſollte, anſtatt es aus dem Augenblicke der 
Gegenwart mit dem Schwerte zu ſchlagen, mit dem 
er es nur zu leicht zerſchlaͤgt. 

Nachdem nun Wladislaw eine ſolche Vergrößerung 
ſeiner Macht gewonnen, meinte der Ritterorden, es 
dürfte doch wohl am beſten fein, mit dem kleinen, 
ellenhohen Manne auf friedlichem Wege einig zu wer⸗ 
den. So veranſtaltete er nun ſelbſt eine Zuſammen⸗ 
kunft ſeines Hochmeiſters mit dem Koͤnige; doch blieb 
dieſelbe fruchtlos, da feine Habſucht einen ſolchen Ab: 
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gang von der erſten Forderung, wie ihn der König für 
recht hielt, nicht zuließ. 

Indeſſen waren die Ritter zu der Meinung ges 
kommen, das Geſchick oder die heilige Jungfrau, ihre 
Beſchuͤtzerin, koͤnne es ja doch wollen, daß ihnen Pom⸗ 
mern verbliebe. Mittel zum Zwecke wurden gefunden, 
denn es waren gar politiſche Herren. Ein maͤchtiger 
Bundesgenoſſe, Wladislaws Schwerte zu begegnen, 
und ein leidlicher Schein des Rechtes, dieſen Bundes⸗ 
genoſſen zu gewinnen, waren die wuͤnſchenswerthen 
Dinge. Da ward flugs mit dem zum Freunde ge⸗ 
wonnenen Markgrafen von Brandenburg ein vorläus 
figer ſcheinbarer Kauf auf den Theil Pommerns, den 
derſelbe inne hatte, geſchloſſen, und der deutſche Kaiſer 
durch diejenigen Männer des Ordens, deren Familien 
ihm wichtig waren, bewogen, das Geſchehene durch 
eine Urkunde gut zu heißen und zu bekraͤftigen. 

Nicht fuͤrchtete der Koͤnig Wladislaw die Macht 
des Kaiſers, aber ſeine Weisheit wußte, daß auch 
der gluͤcklichſte Krieg ein Ungluͤck ſei, und ſein Edel⸗ 
ſinn duldete nicht, daß er den Kriegsweg fuͤr einen 
anderen als den alleraͤußerſten hielt. So waͤhlte er 
jetzt, als den letzten Friedensweg, den zu dem 
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Manne, der zu Avignon von Petri Stuhle herab bei— 
nahe allmaͤchtig uͤber die Welt herrſchte, naͤmlich zu 
Clemens V. 
Schleunigſt zogen paͤpſtliche Commiſſaͤre herbei 
— denn nimmer ließen die Paͤpſte lange um ihren 
Einfluß bitten —; dieſe erwogen die Begebenheiten: 
und ſprachen dem Koͤnig Wladislaw das Recht zu. 
Die Ritter ſollten alſobald ihren Raub ausliefern. 


Allein dieſe, die mit dem paͤpſtlichen Stuhle naͤher 


bekannt waren und daher nicht eben viel Ehrfurcht 
vor demſelben hatten, meinten, es waͤre doch ſehr laͤcher— 
lich, auf paͤpſtliches Geheiß ein ſolch' gar ſehr unpoliti⸗ 
ſches Ding zu thun, und ließen es ſich nicht einfallen, 
Pommern zuruͤckgeben zu wollen. Siehe, da ſauſte 
der Donner des Bannfluches von Avignon daher. Wohl 
erſchracken die adligen Krieger der gebenedeieten Jung⸗ 
frau Maria Anfangs ein wenig; doch ſehr bald began- 
nen ſie, uͤber das alte Gepolter zu lachen, und waren 
nur darauf bedacht, Wladislaws Schwert von ſich 
abzuhalten, das natuͤrlich jetzt zu erwarten ſtand. 
Ihrer hohen Politik gelang dies ſehr leicht. Einem 
Manne von fuͤrſtlichem Blute darf ein Thron nur von 
Ferne gezeigt werden, und ſogleich ſtreckt er die Haͤnde 
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danach aus. Dieſe Wahrheit war der Herzog von 
Oppeln, Boleslaw, mit dem nun die Ritter in ge⸗ 
heimen, freundſchaftlichen, ſchlauen Verkehr traten, 
gern bereit zu beſtaͤtigen. Während die Ritter aber 
dieſem feine Rolle einlehrten, verſaͤumten fie nicht, durch 
eifrige Mittelsmaͤnner in Krakau die Scene wohl zu⸗ 
zubereiten und die anderen nothwendigen Acteurs zu 
gewinnen. Auch dieſes Letzte ward ihnen ſehr leicht, 
denn von der Prieſterſchaft war immer noch ein großer 
Theil dem Könige Wladislaw ſehr übel geſinnt, und 
die Deutſchen, mit denen unter Lech X. Krakau ſich 
angefuͤllt hatte und deren viele in einflußreichen Aem⸗ 
tern ſaßen, konnten ſich ihrer landsmannſchaftlichen 
Sympathie nicht entſchlagen. Die Tendenz des großen 
Schauſpieles, oder vielmehr der Zweck der Ritter war, 
entweder den König Wladislaw vom Throne zu ſtuͤtzen, 
um Boleslaw von Oppeln, der ihnen fuͤr ſo werthvolle 
Dienſtleiſtung gern Pommern zum Eigenthum uͤber— 
laſſen mochte, darauf zu bringen, oder doch wenigſtens 
Wladislaws Schwert von ſich abzulenken. a 
Eben war Wladislaw im Begriffe, mit den Krie— 
gerſchaaren, die ihm gleich zur Hand waren, nach Pom⸗ 
mern zu ziehen, da brach dann nun alſo das arge 
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Gewitter gegen ihn in Krakau los. Die Deutſchen 
unter dem Buͤrgermeiſter Albert, der auch ein Deutſcher 
war, erhoben ſich. Die Prieſterſchaft unter dem Biſchof 
Mus kata verbuͤndete ſich offen denſelben und zog bald 
eine Menge anderen Volkes zu ihrem Spiele herbei. 
In wildem Tumulte waͤlzten ſich die tollen verblendeten 
Haufen durch die Straßen Krakau's, den Herzog Bo⸗ 
leslaw von Oppeln zum Könige ausrufend. Schmaͤh⸗ 
lieder auf Wladislaw waren ihre Jubellieder, und 
deren freueten ſich die Prieſter, als ob ſie von einem 
der Heiligen gedichtet waͤren. Der Platz vor der Drei— 
einigkeitskirche diente zur Verſammlung, und eine 
Gallerie zur Kanzel. Von dieſer herab predigte der 
Abt Heinrich von Miechow den Haß gegen Wladislaw 
mit ſo gewaltigen Worten, daß die Partiſanen, Beile 
und Haͤmmer des wilden Haufens begeiſtert wurden, 
und die Faͤuſte ſich ballten und die Zaͤhne ſich knir⸗ 
ſchend zuſammenbiſſen, als ſtaͤcke der König mit Haut 
und Haar dazwiſchen. 

Bald wurde, durch den Biſchof Muskata bewegt, 
ein großer Theil des Adels zum Theilnehmer. Maͤchtig 
wuchs der ſchlimme Baum. National waren Stamm 
und Krone, und unter denen verſchwand der deutſche 
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Keim. Bald ragten feine Aeſte weit über die Stadt 
Krakau hinaus, bald dehnten ſie ſich uͤber die ganze 
Wojewodſchaft und mehr. 

Der Herzog Boleslaw von Oppeln ließ ſich nicht 
noͤthigen, in ſeine Rolle zu treten, und ruͤckte (im Jahre 
1311) mit einem anſehnlichen Heere in das Krakau⸗ 
iſche ein; doch er ſpielte ſie nicht nach Wunſch 
der Ritter. Wladislaw mußte freilich jetzt ſeinen Zug 
nach Pommern aufgeben; doch er ging des Thrones 
nicht verluſtig, denn der Herzog von Oppeln wagte 
es nicht, ſich vor ihm auf denſelben zu ſchwingen. 
Ja, ſobald der kleine Koͤnig einruͤckte, zog ſich der 
furchtſame Herzog zuruͤck und entſagte allen Anfprüchen 
auf den Thron. So ſchnell, wie er ausgebrochen, 
war der Aufruhr niedergedruͤckt; doch in Folge deſſelben 
fand ſich ſo viel im Lande zu ſchaffen, daß Wladislaw 
auch jetzt noch den Kriegszug gegen die Kreuzritter 
nicht unternehmen konnte. a 

Als Clemens V. geftorben, beeilte ſich der König, 
den neuen Papſt Johannes XXII. (auf Petri Stuhl 
erhoben im Jahre 1316) zum Bundesgenoſſen zu ge⸗ 
winnen. Es gelang ihm. Auch von dieſem wurden 
die Ritter zur Zuruͤckgabe Pommerns und Unkoſten⸗ und 
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Schadenerſatz verpflichtet, und, da ſie ſich, eine ſolche 
Pflicht zu uͤbernehmen, weigerten, mit dem Bannfluch 
belegt. Doch auch dieſer Bannfluch that an den ge— 
harniſchten Maͤnnern keine Wirkung, und nichts blieb 
dem Koͤnige uͤbrig, als das Schwert zu nehmen. 

Indeſſen hatte Wladislaw die ſchlaue Politik ſeiner 
Feinde zu tief erkannt, als daß er dies haͤtte ohne 
Weiteres thun mögen. So ſuchte er denn vor Allem 
ſeiner Macht durch Vervollkommnung ſeines koͤniglichen 
Anſehens einen feſten Zuſammenhalt zu geben und 
dadurch den Feinden die Gelegenheit und Mittel zu 
nehmen, hinter ſeinem Ruͤcken Aufruhr und Thronbe⸗ 
werbungen zu veranlaſſen. Eine hochfeierliche Kroͤnung 
ließ alſo Wladislaw zu Krakau an ſich vollziehen (im 
Jahre 1319). 

Um des Erfolges deſto ſicherer zu fein, benutzte er 
weiſe die Spannung, die zwiſchen den Rittern und 
dem mächtigen lithauiſchen Großfürften Gedymin ein⸗ 
getreten war, und machte ſich dieſen zum Freunde, ja 
gar zum Verwandten, indem er deſſen Tochter, Na— 
mens Anna, mit ſeinem Sohne Kazimierz in Gemahl⸗ 
ſchaft brachte, was fuͤr Polen ſpaͤter große Folgen hatte. 

Jetzt ließ Wladislaw die Kriegsfurie aus ihren 
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Feſſeln. Die Ritter auf ihre eigne Macht zu beſchraͤn⸗ 
ken, zog er, verbuͤndet mit den Lithauern und einigen 
ungariſchen Schaaren, zuerſt gegen ihren treuen Bun⸗ 
desgenoſſen, den Markgrafen von Brandenburg, und 
waltete in deſſen Lande furchtbar. 

Indeſſen hatten die Ritter mit ihrer gewohnten 
Politik dem Könige trotz feiner feierlichen Krönung zu 
Krakau doch Feinde im Ruͤcken erweckt. Dieſe waren 
die ſchleſiſchen Herzoͤge und der Koͤnig Johann von 
Boͤhmen, der Luxemburger. Erſte ſagten ſich von der 
polniſchen Oberherrſchaft los und begaben ſich unter 
böhmifche, und dieſer, aus feinem Titel „König von 
Polen“ die Nothwendigkeit folgernd, Beſitzer des pol: 
niſchen Thrones zu fein, fiel ploͤtzlich mit einem un: 
geheueren Heere von Boͤhmen und Schleſiern uͤber die 
Weſtgrenze in das Reich ein. Seine Bundesgenoſſen, 
die deutſchen Ritter, denen er für ihren trefflichen Rath 
und ihre Hilfe Pommern mit Vergnügen zugeſagt, 
drangen uͤber die Nordgrenze, ihre Ritterlichkeit durch 
Raub, Mord und Verheerung auf den Weg zeichnend. 

Dieſe Ereigniſſe hemmten Wladislaws Siegeszug 
nach Nordweſten; im Süden ſtanden jetzt gewal— 
tigere Feinde. Sein Heer war ſehr zuſammengeſchmol— 
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zen, doch Ungarn fendete ihm neue Schaaren. Der 
Kampf mit den Böhmen und Rittern brach los. Erſte, 
die ſich ſchon im Herzen Polens, in Maſowien, be— 
fanden, mußten heimwaͤrts ziehen, und dieſe um einen 
Waffenſtillſtand und eine friedliche Endigung des Strei— 
tes bitten (1331). 

Keinesweges war die Bitte der Ritter eine treu 
gemeinte. Sie glaubten nimmer an eine friedliche 
Endigung des Streites. Alles lag ihnen nur daran, 
Zeit und Gelegenheit zu gewinnen, ſich einen neuen 
Bundesgenoſſen zu verſchaffen; ja, und dieſen ver— 
ſchaffte ihnen — ſeltſam waltet das Geſchick — der 
König Wladislaw: Dem Lande vor den Rittern grö— 
ßeren Schutz zu geben, ſetzte er ſeinen Sohn Kazimierz 
als Vicekoͤnig in das von ihnen arg verheerte Groß: 
polen ein und verletzte dadurch den daſigen Wojewoden 
Vincent Szamotulski ſo, daß derſelbe mit jenen in 
Verbindung trat. 

So war nun den Kreuzrittern der Weg in das 
Innerſte Polens geoͤffnet, und ſelbſt ein großes 
Stuͤck der einheimiſchen Macht in die Hände gegeben. 
Raſch benutzten fie das Dargebotene. Mit einem un: 
geheueren Heere drangen ſie ein, eroberten im Fluge 
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Kujawien und bereicherten fich mit den Schaͤtzen der 
angrenzenden Wojewodſchaften. 

Da mußte der einundſiebzigjaͤhrige König noch ein 
Mal an die Spitze ſeines Heeres treten, das jetzt ſo 
klein war, daß er zu fürchten hatte, fein Alter werde 
ihm die Lorbeerkrone nehmen, die ihm ſeine Jugend 
geſchenkt. Unfern Radziejow in Kujawien fand er 
den Feind. Seine Weisheit hieß ihm, nicht ſogleich 
das Schwert ſchwingen, ſondern etwas Anderes thun: 
Er ſendete verkappte Boten in das feindliche Lager 
zu dem Wojewoden Szamotulski, denſelben zu bitten, 
daß er zu ihm kaͤme auf eine kleine Minute und vor 
ſeinem nahen Lebensende noch ein Woͤrtlein von ihm 
vernaͤhme. Und als der untreue Wojewode kam, da 
umarmte ihn der alte Koͤnig und blickte ihm tief und 
traut in's Auge und rief: „Szamotulski, das haſt du 
mir gethan? und das thuſt du unſerem Vaterlande?“ 
Erſchuͤttert und weinend wendete fich der Wojewode 
und kehrte ſchleunigſt zurück in das Lager. 

Die Schlacht begann. Gewaltig ſtürmten die deut⸗ 
ſchen Ritter das kleine Heer der Polen an; ingrim⸗ 
mig aber widerſtand dies dem Sturme. Heißer und 
heißer wurde die Schlacht. Hoch flatterten die Ban⸗ 
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ner des Ritterheeres; aber auch die Fahnen der Polen 
mochten ſich nicht ſenken. Die Entſcheidung ſchien 
unmöglih. Siehe, da brach mit einem Male ein 
furchtbares Kriegswetter im Ruͤcken der Ritter los. Der 
vom alten Koͤnige wiedergewonnene Szamotulski that 
das. Er drang mit feinen großpolniſchen Schaaren auf 
die Ritter ein. Jetzt war der Sieg entſchieden. An 
30,000 Ritter ſanken darnieder, und ihre ſtolzen Ban⸗ 
ner wurden die Triumphzeichen der Polen. 


Nachdem dieſe Schlacht am 27. September 1331 
bei Plowce geſchlagen worden, meinte der König Wla— 
dislaw, nun ſei die Stunde der Wiedergewinnung 
Pommerns gekommen. Verfolgend heftete er ſich an 
die Truͤmmer des Ritterheeres. Da kam ihm die Kunde, 
daß der alte Bundesgenoſſe der Ritter, Johann von 
Boͤhmen, in Großpolen eingedrungen ſei und Poſen 
belagere. Auch dahin zog der alte Held, der die Naͤhe 
des Grabes ſchon fuͤhlte, noch und erwarb ſich einen 
neuen Zweig in ſeine Lorbeerkrone, und noch einen 
ließen ihn auf ſeinem Heimzuge die aufs Neue ver⸗ 
ſammelten Kreuzritter pfluͤcken. N 


Als er am Ende des Jahres 1332 auf ſeinem 
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Schloſſe bei Krakau angelangt, begab er fich auf das 
Sterbelager und verließ es todt am 2. Mai 1333. 

Viel hatte Wladislaw fuͤr den inneren Zuſtand 
des Reiches nicht thun koͤnnen, denn das Schickſal 
überlud ihn mittels feiner hartnaͤckigſten Feinde, der 
Ritter, mit Kriegsgefchäften. Was er aber gethan, 
trug den Stempel der Geiftesgröße und des Seelen— 
adels und war von wohlthätiger Wirkung. Das 
herrſchſuͤchtige Treiben der Großen vom Adel zu be⸗ 
beſchränken, machte er die Rechte derſelben allgemein, 
d. h. für den Adel; die Steuerpflichten, die auf den 
Kleinen laſteten, machte er aber auch allgemein. Er 
war der Stifter der geſetzgebenden Reichsverſamm⸗ 
lungen, denn er berief die erſte. Dieſelbe wurde zu 
Chenczyni gehalten und ſollte dazu dienen, feine Anord— 
nungen zu bekraͤftigen und zu befeſtigen. Indem er 
bei dieſer Verſammlung die hohe Prieſterſchaft und 
die hoͤchſten und niedrigſten Edelleute in einer Kammer 
unter ſeinem Praͤſidium vereinigte, wurde er ferner 
der Begruͤnder der ſpaͤteren Reichstagsform, ferner der 
Gleichheit des Adels, ferner freilich auch der befugten 
Allgewalt deſſelben, die endlich Polen geſtuͤrzt hat. 

Wohl haͤtte gern Wladislaw zu Beſchraͤnkung der 
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angemaßten Rechte der Prieſterſchaft etwas gethan, 
doch die Freundſchaft des Papſtes war ihm in ſeinem 
Verhaͤltniß zu den Kreuzrittern zu wichtig. Eine zwei⸗ 
malige Hungersnoth, deren Furchtbarkeit faſt beiſpiel⸗ 
los iſt, gab ihm Gelegenheit, ſeinem Volke ſein edles 
großes Herz, ſeine wahrhafte Vaͤterlichkeit zu zeigen 
und ſich die Liebe zu erwerben, die ihm bis auf die 
juͤngſten Generationen geblieben iſt. 

Kazimierz III., der „Große,“ 
Sohn Wladislaws des Kleinen oder „Ellenhohen.“ 
Seltſam! zwei Fuͤrſten faſt wie aus einer Form her⸗ 
vorgegangen; zwei Beibezeichnungen, die ſich vollkom⸗ 
men widerſtehen. 

Die erſten Geſchaͤfte, die Kazimierz als König zu 
thun zu haben meinte, waren, erſtens, ein befeſti⸗ 
gender und abrundender Zuſammenſchluß aller Theile 
des Reiches und, zweitens, die Befreiung des Thrones 
von feinen vielen Bewerbern. Die Mehrzahl der Thron⸗ 
berechtigten hatte unſaͤgliches Unheil uͤber Land und 
Volk gebracht und das Reich den groͤßten Gefahren 
entgegengeworfen. Daher war das Werk, welches ſich 
Kazimierz vornahm und alsbald eifrig aus fuhrte, eine 
Frucht der herrlichſten Weisheit. Doch — unbegreiflich, 
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daß es fo iſt — waltet ein Geiſt auf unferem Erdballe, 
dem es Luft und Beruf iſt, den göttlichen Eigenſchaften 
der Menſchen Hohn zu lachen und deren koͤſtliche 
Fruͤchte in Saamenkoörner des Unheils zu verwan— 
deln. Und dieſer Geiſt machte das herrlichſte Werk 
des Koͤnigs Kazimierz, indem er ihm maͤnnliche Nach— 
kommen nicht gab, zur Urſache des ſchwerſten Ungluͤcks, 
zur Mutter der Wahlfreiheit, welche das Reich zum 
Untergange fuͤhrte. Die Ewigkeit Polens ſollte es 
bewirken; das Gegentheil that es. 

Der Herzog von Maſowien, die vielen Sin 
in Schlefien, fie alle glaubten fich in Polen thronbe— 
rechtigt; vornehmlich aber der Koͤnig von Boͤhmen auf 
Grund ſeines Titels „Koͤnig von Polen.“ 

Nachdem Kazimierz mit den Kreuzrittern einen 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, begann er die Verhandlung 
mit dem Koͤnig Johann. Dieſer, die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft Kazimierz's mit Lithauen und Ungarn und 
den Frieden mit den Kreuzrittern wohlerwägend, ging 
gern auf den vorgeſchlagenen Vertrag ein, um ſomehr, 
als Kazimierz Opfer zu bringen bereit war, die ihm 
(Johannen) von großem Werthe waren. So legte 
denn der Koͤnig von Boͤhmen (im Jahre 1335) den 
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Titel „Koͤnig von Polen“ ab und entſagte allen An⸗ 
ſpruͤchen auf den polniſchen Thron. Dagegen leiſtete 
Kazimierz eine Zahlung von 20,000 Schock prager 
Groſchen und gab zu Gunſten Boͤhmens alle Rechte 
auf die Oberherrſchaft uͤber die Herzogthuͤmer in Schle⸗ 
ſien auf, wodurch auch die dortigen Herzoͤge vom 
polniſchen Throne abgewendet wurden. 

Sobald der Waffenſtillſtand verlaufen war, begann 
Kazimierz die noͤthigen Unterhandlungen mit dem Rit⸗ 
terorden, um dem Reiche die durch denſelben verlorene 
Feſtigkeit und Geſchloſſenheit wiederzugeben. Der Or⸗ 
den hatte die durch Vermittelung des Wojewoden 
Szamotulski gewonnenen Gebiete an der Warta, das 
Herzogthum Kujawien und das Laͤndchen Dobrzyn, 
welches ihm 1328 der Koͤnig von Boͤhmen, ohne Be⸗ 
ſitzer zu ſein, verkauft hatte, trotz Wladislaws Siegen 
noch inne. Dieſe Laͤnder lagen im Inneren des pol⸗ 
niſchen Reiches und waren darum dem Koͤnige Kazi— 
mierz vom hoͤchſten Werthe. Krieg oder eine Gegen- 
gabe waren die einzigen Mittel zu dem Wiederbeſitz 
derſelben zu gelangen. Den Krieg mochte Kazimierz 
gern vermeiden, denn er wußte, wie gefaͤhrlich er bei 
der engen Freundſchaft der Ritter mit dem deutſchen 
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Kaiſer werden konnte; die Gegengabe aber war er 
bereit, durch Entſagung aller Rechte auf Pommern dar: 
zubringen. Freudig gingen die Ritter auf des Koͤnigs 
Anerbietungen und Forderungen ein, denn der Beſitz 
Pommerns war ja das, wonach ſie rangen; die Laͤnder 
im Inneren des polniſchen Reiches aber galten ihnen 


wenig, da ſie die Unmoͤglichkeit, dieſelben auf lange 


Zeit zu behaupten, fuͤhlten. 

Schon waren die Verhandlungen dem Abſchluſſe 
nahe, als die Kreuzritter deß gedachten, daß im pol: 
niſchen Reiche Adel und Prieſterſchaft groͤßer als der 
König, und Beſchluͤſſe deſſen unzuverlaͤſſig ſeien, wenn 
ſie nicht dem Wunſche Jener angehoͤren. Sie verlang— 
ten denn, daß ihnen, bevor ſie Kujawien und Dobrzyn 
zuruͤckgaͤben, der Beſitz Pommerns außer vom Könige 
auch von dem Reichsadel und der Prieſterſchaft zuge: 
ſichert werde. 

Das letzte Hinderniß weg zuraͤumen, berief Kazi⸗ 
mierz (1337) einen Reichstag, der die Beſtaͤtigung 
ſeines Vertrags geben ſollte. Doch er taͤuſchte ſich 
in ſeiner Erwartung. Wie eifrig er auch durch alle 
Mittel die ſtolzen Großen fuͤr ſeinen Plan zu gewin⸗ 
nen ſuchte, der Reichstag entſchied ſich doch dagegen. 


219 


„Etwas, was einem gehoͤrt, erkaufen zu wollen durch 
etwas, was einem gehört, waͤre gar lächerlich. Ließen 
wir das geſchehen, wie es verlangt wird, ſo wuͤrden 
wir uns um einer Selbſtdemuͤthigung und Selbſther— 
abwürdigung willen anklagen muͤſſen. Koͤnnen wir 
uns zu unſerer uns geraubten Habe und unſeren Rechten 
nicht ſogleich bringen, ſo werden wir es ſpaͤter ver⸗ 
mögen”, meinten die Edelleute. Die Priefter ſtimmten 
bei und meinten dazu: die deutſchen Räuber, die Ritter, 
ſeien mit dem Bannfluch belaſtet, und der Teufel 
muͤſſe darin ſitzen, wenn der heilige Vater nichts mehr 
gelten ſolle. 

Der Meinung der Prieſter ward ſelbſt auch der 
König, ſobald er feinen erſten Plan ſcheitern ſah, und 
ſo wurde denn der Biſchof von Krakau, Johann, vor 
Petri Stuhl, auf welchem gegenwärtig Benedict XII. 
ſaß, geſendet (im Jahre 1338). Wie die beiden fruͤheren 
Paͤpſte ließ auch dieſer eine Unterſuchungscommiſſion nach 
Polen gehen, und waͤhrend die Kreuzritter durch neue 
Raubzüge die weſtlichen Wojewodſchaften verwüfteten 
und ſich an ihren Verwuͤſtungen hoͤchlich ergoͤtzten, arbei— 
tete dieſe in Warſchau fleißig an der Entſcheidung des 
Rechtes. Endlich (im Jahre 1339) ſchloß ſie ihre 
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Arbeit mit einer Verordnung, nach welcher die raͤu— 
beriſchen und gottvergeſſenen Kreuzritter nicht bloß 
Kujawien und Dobrzyn, ſondern auch Pommern und 
die Lande Kulm, Brzesc und Michalow an den pol— 
niſchen Thron zuruͤckgeben und dazu Koſten und 
Schaden dem Koͤnige durch eine Summe von 195,100 
Mark Silber erſetzen ſollten. 

Allein wie früher verhielten ſich auch jetzt die Ritter. 
Die Großen des Reichs und die empoͤrte Prieſterſchaft 
beſtuͤrmten den Koͤnig, das Schwert zu ergreifen; 
doch derſelbe war nicht ſo uͤberzeugt wie jene, daß er 
mit dieſem Mittel zum Ziel ſeines Wunſches gelange, 
und blieb lange unentſchloſſen. Endlich draͤngten ihn 
die fortwaͤhrenden Raubzuͤge der Ritter, die alle an 
Kujawien und Pommern grenzenden Landestheile der 
Krone in Oeden verwandelten, nachzugeben. 

Um nun aber den Ausgang des Krieges ſich ſo 
ſehr als moͤglich zu ſichern, ſuchte Kazimierz das vers 
wandte Ungarn zum Verbuͤndeten zu gewinnen, und 
zwar dies dadurch, daß er an den Sohn ſeines Schwa⸗ 
gers, des Koͤnigs von Ungarn, den polniſchen Thron 
zu vererben verſprach. So werthvoll dieſes Verſprechen 
nun auch dem Ungarnkoͤnig erſchien, ſo konnte er es 
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doch nicht in der Weiſe entgelten, wie es Kazimierz 
entgolten wuͤnſchte. Er hatte Ruͤckſicht zu nehmen 
auf den deutſchen Kaiſer, und dieſer hatte die Weige⸗ 
rung der Ritter, die polniſchen Lander nebſt Pommern 
zurückzugeben, als eine rechtliche beſtaͤtiget. 

Als die Ritter das Verhalten Ungarns ſahen, 
wuchs ihre Kuͤhnheit. Ihre Raubzuͤge wurden haͤu— 
ſiger und immer verheerender und umfaͤnglicher. 

Gerade in dieſer Zeit (1340) ſtarb das galiziſche 
Fuͤrſtenhaus mit dem Herzog Boleslaw aus, und 
Kazimierz mußte in das verwaiſte Land, das fein recht: 
maͤßiges Erbe war, ziehen, um es in Beſitz zu nehmen, 
und nicht in die Haͤnde eines raubſuͤchtigen Nachbars 
gerathen zu laſſen. 

Dadurch wurde das polniſche Heer geſpalten, und 
der Orden der Kreuzritter augenblicklich jo gefährlich, 
daß nun die ſtolzen Großen des Reiches geneigt wurden, 
auf des Koͤnigs Plan, Pommern abzutreten, einzugehen. 
Und endlich geſchah dies wirklich. Polen opferte ſein 
Pommern. Es gab daſſelbe, und dazu ſogar das 
kulmſche und michalowſche Land, dem Ritterorden; 
dieſer dagegen raͤumte Kujawien und Dobrzyn. Der 
Abſchluß der Verhandlung fand zu Kaliſch am 


222 


18. Juli 1343 ſtatt. An Flaͤcheninhalt hatte nun wohl 
das polniſche Reich durch Galizien mehr gewonnen, 
als es an Pommern verlor; das Kuͤſtengebiet Pom⸗ 
merns aber war eine Koſtbarkeit, die ihm Galizien 
nimmer erſetzen konnte. 

Eine neue, jedoch unbedeutende Vergroͤßerung ge— 
wann Polen in demſelben Jahre durch das Gebiet 
von Frauenſtadt in Schleſien, welches Kazimierz 
dem Herzog von Sagan mit dem Schwerte abnahm, 
indem er zur Vertheidigung des Herzogs von Schweid⸗ 
nitz, Boleslaws, kaͤmpfte, der nicht dem Beiſpiele 
der anderen ſchleſiſchen Herzoͤge gefolgt, ſondern unter 
polniſcher Oberherrſchaft geblieben war. 

Kaum war Kazimierz mit feinem Heere aus Schle- 
ſien zuruͤckgekehrt, als ihm der Koͤnig Johann von 
Boͤhmen, der wegen der Einmiſchung deſſelben in die 
ſchleſiſchen Angelegenheiten erbittert war, einen krie⸗ 
geriſchen Gegenbeſuch machte. Kazimierz hatte ſich 
eines Solchen nicht verſehen. Schon ſtanden die Böh- 
men vor Krakau, um es einzunehmen. Die erſten 
Regententhaten Kazimierz's hatten dieſelben glauben 
gemacht, ihr Gegner habe nur Geſchick und Muth 
zum Friedenſchließen. Alsbald aber empfanden ſie 
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ſein Schwert, und mit ganz anderem Glauben zogen 
fie flüchtend von Krakau ab. Es genügte dem König 
Kazimierz nicht, fie vor Krakau rechtglaͤubig gemacht 
zu haben; er wollte ihnen auch noch das Glaubens⸗ 
zeichen aufdruͤcken, und ſo erlitten ſie auf ihrem Ruͤck⸗ 
wege eine furchtbare Niederlage, in Folge deren der 
Koͤnig Johann auf ſeinem Throne zu Prag bis zu 
ſeinem Tode (1346) friedlich ſitzen blieb. 

Die Wiedererlangung Galiziens hatte es dem Kö- 
nige Kazimierz zu einer Lieblingsidee gemacht, alle 
die im Oſten gelegenen Laͤnder, welche ehedem unter 
polniſcher Oberherrſchaft geſtanden, wieder unter 
dieſelbe zu bringen. Dieſelben befanden ſich faſt 
alle unter dem Zepter des maͤchtigen lithauiſchen Fuͤr⸗ 
ſten Olgierd. Jene Verſchwaͤgerung, die ein Hinder⸗ 
niß des Kampfes mit Lithauen geweſen ſein wuͤrde, 
exiſtirte nicht mehr, denn Anna, die erſte Gemahlin 
des Koͤnigs Kazimierz war im Jahre 1339 geſtorben. 
Der Krieg Lithauens mit dem deutſchen Ritterorden 
bot die beſte Gelegenheit, und der Bund mit Ludwig, 
der in Ungarn bereits zur Herrſchaft gelangt war, die 
beſte Ausſicht. 

So zog denn Kazimierz mit ſeinem und dem 
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ungariſchen Heere nach Rußland und eroberte Wolynien 
und Podolien, in denen er ſtatt der Lithauer faſt nur 
Tataren fand, die ſich an Raͤuberei und Verwuͤſtung 
in ihrer gewohnten Weiſe ergoͤtzten. Beide Laͤnder 
verleibte er dem polniſchen Reiche ein, doch mußte er 
einen Theil derſelben in dem Vertrage mit Lithauen 
aufgeben. (1349 bis 1354). 

Bis hierher hatte der Koͤnig Kazimierz nur des 
Krieges Gluͤck genoſſen. Doch ſollte er nicht den Thron 
verlaſſen, ohne auch das Ungluͤck des Krieges kennen 
gelernt zu haben. Es war im Jahre 1359, als der 
Fuͤrſt der Wallachei, Namens Stephan, vor ihm 
erſchien und Klage uͤber ſeinen Bruder Peter fuͤhrte, 
der ihn vom Herrſcherſtuhle gedraͤngt hatte. Stephans 
Verſprechen, ſeine Lande mit der Wiedergewinnung 
ſeiner Macht unter polniſche Oberherrſchaft zu ſtellen, 
war zu lockend, als daß nicht Kazimierz hätte ſogleich 
entſchloſſen ſein ſollen, dem um Hilfe Flehenden Hilfe 
zuzuſagen. Mit einem wohlgeruͤſteten Heere zog er 
gegen die neuen Feinde aus. Sie zeigten ſich ihm 
bald, doch, ſeine Ueberlegenheit erkennend, zogen ſie 
ſich zuruͤck und ſuchten durch eine Kriegsliſt zu erreichen, 
was ihnen im ehrlichen, offnen Kampfe zu erreichen 


zweifelhaft ſchien. Die Polen draͤngten ſich ihnen hart 
nach. Der Feind wich in dichte von Suͤmpfen erfuͤllte 
Wälder. Sie folgten ihm in dieſelben, nur befuͤrch⸗ 
tend, daß er ihnen entſchluͤpfe. Bald aber erkannten 
ſie ihre Taͤuſchung. Schluchten, Verhaue und Mo: 
raͤſte durchkreuzten und umſchloſſen den Raum, auf 
welchen ſie eines Tages gelangt waren. Der Weg 
nach vorn war abgeſchnitten. Schon wollten die von 
früheren Siegen berauſchten Krieger darüber verzwei⸗ 
feln, daß ihnen die Wallachen entkommen ſeien. Da 
zeigten ſich dieſelben plotzlich auf zwei Seiten. Wuͤ⸗ 
thend warfen ſie ſich auf die Theile des polniſchen 
Heeres, die ſich gerade vor ihnen befanden. Die an⸗ 
deren Theile deſſelben konnten dieſen nicht zu Hilfe 
kommen, denn fie waren durch Schluchten und Mo: 
räfte abgeſchnitten. Ströme polniſchen Blutes uͤber⸗ 
goſſen die Wurzeln der uralten Waldbaͤume, und Hau⸗ 
fen von Leichen wuchſen uͤber das Gebuͤſch empor. 
Als die Wallachen hier ihr blutiges Werk geendigt 
hatten, begannen ſie es an anderen Orten in gleicher 
Weiſe. Mehre polniſche Anfuͤhrer gaben ſich ſelbſt 
den Tod, um das ſchmachvolle Ende dieſes Tages 
nicht zu ſehen. Mit Muͤhe rettete ſich etwa ein Drittheil 
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des Heeres durch die Flucht. Hinter demſelben blieb, 
in den Todesſchlaf geſunken, das große Uebrige, und 
darauf ſtanden triumphirend die Wallachen. In ihren 
Händen flatterten drei Fahnen mit dem weißen Adler 
und neun Banner mit den Wappen der vornehmſten 
Herren vom polniſchen Adel. 

Dieſe Niederlage wirkte auf Kazimierz nicht, wie 
ſie auf einen der erſten Boleslawe gewirkt haben wuͤrde, 
denn nicht als Kriegskoͤnig, ſondern als Friedenskoͤnig 
war er der „Große.“ Er gab das Unternehmen gegen 
die Wallachen auf und freuete ſich am Ende ſeines 
Lebens, daß es ihm beſchieden worden, dieſen Flecken 
in ſeinem Kriegerleben wenigſtens noch ein wenig zu 
verwiſchen, naͤmlich durch einige Siege uͤber die Ruſſen 
in feinem Wolynien und einen hochglaͤnzenden Sieg 
über die Lithauer in Maſowien im Jahre 1368. 

Viel mehr als fuͤr das Aeußere that der Koͤnig 
Kazimierz fuͤr das Innere des Reiches, und vornehm⸗ 
lich die geſelligen Verhaͤltniſſe des Volkes erhielten 
durch ihn große und wohlthaͤtige Veraͤnderungen. 
Doch wurde ſehr vielen ſeiner Einrichtungen eine 
kaum uͤber feinen Tod hinausreichende Dauer ver- 
gönnt. Als der König Kazimierz das Reich zur 
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Beherrſchung uͤbernahm, war der innere Zuſtand deſ⸗ 
ſelben ein fuͤrchterlicher. Die Rechte, welche ſich der 
Adel angemaßt hatte, erfuͤllten allenthalben das Land 
mit ihten blutigen Früchten. Hier ſtanden Edelleute 
mit den Waffen gegen den Thron gekehrt; dort 
wuͤthete eine Fehde; wo anders lagen die ſtolzen Her⸗ 
ren, ihren Standesgleichen in Deutſchland nachah⸗ 
mend, an den Wegen und beraubten und erwuͤrgten 
die Voruͤberziehenden; wo anders uͤberſielen ſie die wehr⸗ 
loſen Staͤdte und erzwangen ſich von denſelben, wo⸗ 
nach ihnen geluͤſtete. Genug, weder Sicherheit der 
Perſon noch des Eigenthums war vorhanden, alles 
der tollſten Willkuͤr preis gegeben. Anders wurde 
es durch Kazimierz. Nicht toll ſtürmend wie Mie⸗ 
czyslaw, ſondern mit weiſer Behutſamkeit führte er 
den Adel in die noͤthigen Schranken, und bewahrte 
ſich dadurch vor dem Unheile, welches uͤber jenen kam. 
Indem er die hoͤchſten Rechte des Adels anerkannte 
und dadurch dem Stolze deſſelben ſchmeichelte, nahm 
er ihm das Recht der Willkuͤr. Heilſamer für das 
Reich waͤre es freilich geweſen, er haͤtte demſelben jene 
Rechte genommen, und ' dieſes, das die Zeit doch er— 
ſterben gemacht haͤtte, gelaſſen. Das aber wuͤrde 
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er natürlich nicht leicht vermocht haben. Gleichwohl 
war das heilſam, was er that. Die Fehden, die 
Raͤubereien und die zerruͤttenden Belaͤſtigungen der klei⸗ 
nen Städte hoͤrten auf, ja ſelbſt die Lage des Bau: 
ernſtandes verbeſſerte ſich ein wenig. 

Seit der Einfuͤhrung des Chriſtenthums war der 
Bauernſtand in eine faſt beiſpiellos graͤßliche Sklaven⸗ 
ſchaft geſunken. Die katholiſchen Prieſter, um den maͤch⸗ 
tigen Adel ſich zum Freunde zu machen und einen deſto 
ſichereren Sitz im Lande zu gewinnen, hatten dem 
Bauer, der noch viele Freiheiten beſaß, gelehrt, daß 
er nach Gottes Anordnung mit Haus und Hof und 
Leib und Seele ſeinem Herrn angehoͤre, und der 
Hölle verfalle, fo bald er in der geringften Sache wider 
den Willen deſſelben ſei. Dieſe Lehre, welche ſich hier 
und da in Polen bis zur Gegenwart erhalten hat”), 
hatte ihre Fruͤchte getragen, und dieſe verſtand der 
Adel ſich in aller Weiſe zum Genuß zu machen. 
Der Acker des Bauers gehoͤrte von Alters her dem 
Edelmanne; aber auch, was der Bauer ſich aus 


„) Der Verfaſſer dieſes Werkes wurde bei feinen Retſen im 
Königreich Polen Zeuge deſſen, daß ein Landgeiſtlicher den Bauern 
jene Lehre öffentlich vortrug. 


eigenen Mitteln ſchuf, als Haus, Scheuer, Vieh, 
ſelbſt die Kleidung ſah der Edelmann für fein Eigens 
thum an. Nach der Sitte erbte dieſe Gegenſtaͤnde 
der aͤlteſte Sohn. Doch bedurfte es dazu der Geneh⸗ 
migung des Edelmannes, und der konnte zum Beſitzer 
der Hinterlaſſenſchaft des Bauers jeden Anderen machen. 
Der Bauer hatte nicht das Recht, irgend etwas von 
ſeinem Beſitzthum zu verkaufen. Er durfte nicht die 
Grundherrſchaft des Edelmanns verlaſſen, um ſich 
anders wo anzuſiedeln. Er durfte nicht heirathen 
ohne des Herrn Erlaubniß; er mußte heirathen auf 
des Herrn Befehl. Er konnte die Gattin nicht waͤhlen 
nach Belieben; er mußte die nehmen, die ihm der 
Herr gab, und ſelbſt dieſe mußte er dem Herrn durch 
beſtimmte Geſchenke, Huͤhner, Eier, Getreide u. a., 
bezahlen. Das Maͤdchen durfte dem Bewerber ſeine 
Hand nicht gewähren, ohne des Herrn Exlaubniß; es 
mußte dieſelbe Jedem gewaͤhren auf des Herrn Befehl. 
Dem Herrn war ſie zu allen Dienſten verpflichtet, 
auch zu dem, den die Wolluſt fordert. 

Eine merkliche Veraͤnderung trat durch den Koͤnig 
Kazimierz in dieſes Verhaͤltniß. Der ſchmaͤhliche Zwang, 
in welchem ſich in jeder Hinſicht der Bauer unter dem 


Edelherrn befand, lockerte ſich. Der Bauer gelangte 
zu einiger Freiheit. Doch fiel er gleich nach dem 
Tode des Königs wieder in die alte Sklaverei, und 
jene ſchmaͤhlichen Gebräuche gewannen eine Dauer, 
die ſie bis auf die Gegenwart gebracht hat. Denn 
noch jetzt, obſchon der Bauer perſoͤnlich frei erklaͤrt 
worden, ſieht man an vielen Orten im Koͤnigreich 
Polen jene Gebräuche üben. Nur einer iſt gänzlich 
erſtorben, nämlich der, die Bauern als Unterpfand 
zu vergeben. Dieſen hat die perfönliche Freiheit ver: 
ſchwinden gemacht, indem fie der Perſon des Bauers 
die Sicherheit ihres Werthes geraubt hat. 

Mehr noch als fuͤr den Bauernſtand wirkte der 
Koͤnig Kazimierz fuͤr den Buͤrgerſtand, denn dabei 
hatte er auf Niemanden Ruͤckſicht zu nehmen noͤthig. 
Viele Städte wurden mit Mauern umgeben, daß fie 
vor dem raͤuberiſchen Adel Sicherheit haͤtten; Tauſende 
von hölzernen Haͤuſern verſchwanden, und an ihre 
Stellen traten mit Hilfe koͤniglicher Gelder ſteinerne. 
Die Städte fuͤllten ſich an mit auslaͤndiſchen Hand- 
werkern. Koͤnigliche Privilegien hoben Handel und 
Gewerbe ſehr ſchnell zu einer gewiſſen Bluͤhte, und 
die Wohlhabenheit des Volkes ſtieg mit mächtigen 


Schritten. Krakau trat in die Reihe der vornehmſten 
Städte Europa's. Der Reichthum deſſelben ward uns 
berechenbar, zumal als es im Jahre 1430 durch Ver⸗ 
mittelung des koͤniglichen Schagmeifters Nicolaus Vir⸗ 
zing, eines Deutſchen, in den Bund der Hanſeeſtaͤdte 
getreten war. Krakau, oder vielmehr der Hof des 
Koͤnigs Kazimierz, wurde eine Stätte der Kuͤnſtler. 
Italien, Deutſchland und Frankreich ſendeten deren eine 
Menge. Geſchmack und Kunſtſinn, deſſen früher das 
polniſche Volk gaͤnzlich ermangelt hatte, theilten ſich 
ihm mit und veredelten die Gefuͤhle und Sitten, be⸗ 
guͤnſtigten freilich aber auch die Ueppigkeit und Sit⸗ 
tenfreiheit, deren Begruͤnder Kazimierz durch ſeine 
haͤusliche Lebensweiſe wurde. 

Nicht weniger als für Handel, Gewerbe und Kuͤnſte 
that der König Kazimierz für die Wiſſenſchaften, die 
noch kaum in einer Spur in Polen zu finden waren, 
und unter dem verfinfternden Wirken der Prieſterſchaft 
und den ſteten kriegeriſchen Bewegungen im Inneren 
des Reiches natuͤrlich nicht hatten Entſtehung gewin⸗ 
nen koͤnnen. Mehre gelehrte Schulen wurden vom 
Könige in den größeren Städten eingerichtet, ja 
ſelbſt eine Univerfität bei Krakau in dem Dorfe Bawol 
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geſtiftet (1364), welche im Jahre 1400 von Wladis⸗ 
law Jagiello in die Reſidenz verlegt wurde und bis 
zum Könige Sigismund III., oder vielmehr bis auf 
die feindlichen Anfaͤlle der Jeſuiten, im hoͤchſten 
Glanze beſtand. 


Von einem Gerichtsweſen war im Reiche wenig 
zu finden, und das, was vorhanden war, war (das 
Werk der Prieſterſchaft) von der roheſten, barbariſch— 
ſten Art. Der Koͤnig Kazimierz wurde Reformator 
des alten, indem er die entſetzlichen Gebräuche (5. B. 
den Schwur, bei dem weder mit einem Worte ange⸗ 
ſtoßen, noch mit einer Miene gezuckt werden durfte, 
wenn er nicht das Gegentheil beweiſen ſollte) aufhob 
oder verbeſſerte; und zum Schoͤpfer eines neuen beſ— 
ſeren Gerichtsweſens, indem er eine Menge guter 
Verordnungen gab. 


Wie jeder Menſch, der ſich etwas gilt, wuͤnſcht, 
daß ihn ſeine Werke verewigen und deßhalb ſelbſt die 
Ewigkeit gewinnen, ſo auch der Koͤnig Kazimierz. 
Er berief mehre Reichsverſammlungen (die erſte 1347 
nach Wislica), damit dieſelben vom Adel, der beſonders 
zu fuͤrchten war, als unveraͤnderliche Einrichtungen 


beftätiget würden. Wohl geſchah dies, doch ward 
dadurch der Umſturz vieler ſeiner Werke nicht ver⸗ 
hindert. 

Von weit beſſerer Dauer war dasjenige feiner 
Werke, welches ihm von ſo manchem Moraliſten 
ſchweren Tadel zugezogen hat. Dieſes iſt die große 
Sittenfreiheit, welche er durch ſein haͤusliches Leben, 
Beiſpiel gebend, veranlaßte, und die in ſeinem Volke 
ihre Exiſtenz behalten hat bis auf die neueſte Zeit. 
Kazimierz hielt die Ehe fuͤr nicht mehr als eine buͤr⸗ 
gerliche Einrichtung. Der Drang der Natur ſchien 
ihm heiliger und gewiſſer von der Vorſehung her— 
ſtammend als ein Ehecontract. Er vermaͤhlte ſich der 
Thronvererbung wegen. Seiner Liebe aber ließ er 
durch ſeine Ehe nimmer Zwang anthun und gab ihr 
ohne Scheu und Heimlichkeit Feſte an jeder Schönen, 
die ihm ſuͤß zu ſcheinen oder zu ſein das Gluͤck hatte. 

Die Großen des Volkes ahmten mit Freuden dem 
Koͤnige nach, und liebten und bekoſten, was ihnen lieb 
und bekoſenswerth war. Die Frauen gewannen eine 
Art Emancipation, und ſcheueten ſich nicht, vor den 
Augen ihrer Gatten ſich an zaͤrtlichem Verkehr mit 
Anderen zu ergoͤtzen. Die Jungfrauen nahmen Theil 


an den Rechten der Frauen und vergoͤnnten ſich Ge⸗ 
nuͤſſe, die fie ſich früher hatten verſagen muͤſſen. 

Den Großen ahmten die Kleinen nach, und bald 
galt in Polen die Ehe für nicht mehr als eine geſell⸗ 
ſchaftliche Vereinigung zu Erreichung materieller Vor⸗ 
theile. Dieſe Sittenfreiheit fand allgemeines Wohl⸗ 
gefallen, und dieſes bewahrte das häusliche Treiben 
des Königs vor mißgünftiger Kritik, jo lange es den 
National⸗ und Religionsſtolz des Adels und der 
Prieſterſchaft nicht verletzte. Dies that es aber, als 
Kazimierz ein ſchoͤnes Judenmaͤdchen, Namens Eſther, 
zum Gegenſtande ſeiner zarteren Freuden erwaͤhlte. 
Mehre der Großen deuteten dem Koͤnige an, daß eine 
Juͤdin feiner Gunſt nicht wuͤrdig ſei und in ſeinen 
Armen die Nation beſchimpfe; doch er nahm keine 
Ruͤckſicht. Da trat ein krakauer Prieſter auf und 
bezüchtigte öffentlich den König der Religionsverletzung. 
Dieſe fanatiſche Dreiſtigkeit erzuͤrnte Kazimierzen heftig 
und veranlaßte ihn zu der einzigen ſchwarzen That 
ſeines Lebens. Er ließ den Prieſter ertraͤnken. Die 
Prieſterſchaft kannte ihre Mittel zur Rache, und dieſe 
brachte fie in kraͤftigſte Anwendung. Ein großer Theil 
des Volkes erhob ſich gegen den Koͤnig, und dieſer 


mußte, das Ungewitter zu beſchwoͤren, die Kirche durch 
Bußleiſtung verſoͤhnen. 

Von den unheilvollſten Folgen fuͤr das Reich war 
Kazimierz's Liebe zu der Juͤdin Eſther, indem ſie daſ⸗ 
ſelbe den Juden zum Paradieſe machte. Dieſelben 
vermehrten ſich in erſtaunlicher Weiſe. Taͤglich zogen 
Hunderte aus anderen Laͤndern ein, um ſich durch 
die Privilegien zu bereichern, welche ihnen der König 
unter Eſthers Einfluß auf Unkoſten ſeiner chriſtlichen 
Unterthanen gewaͤhrte. 

Hier iſt es, wo die glänzende Beibezeichnung 
Kazimierz's fraglich wird. Ein Koͤnig, der nicht Kraft 
hat, das Intereſſe ſeines Blutes dem Intereſſe des 
Staates untergeordnet zu halten, mag mit vollem 
Rechte nicht der „Große“ genannt werden konnen. 
Ueberhaupt ſcheint es, als ob manchem der fruͤheren 
Könige vor Kazimierz dieſer Ehrentitel gebühre; na⸗ 
mentlich aber ſeinem Vater, der unter günſtigeren 
Verhaͤltniſſen das Reich vor dem Untergange ſicher 
geſtellt haben würde. Was Wladislaw Ellenhoch wider 
den Adel gethan, zeigt, daß er beſſer als Kazimierz 
wußte, welche Rechte deſſelben die fuͤr das Reich wirk⸗ 
lich gefährlichen waren. Dieſe ſuchte er dem Adel 


abzuringen. Kazimierz hingegen ließ demſelben dieſe 
nicht nur ſorglos, ſondern beſtaͤtigte und erweiterte 
ſie ſogar, indem er ſie bei ſeinen Unternehmungen 
zu Hilfe zog. 

Wie ſchon erwähnt, verſprach der König Kazimierz, 
um an Ungarn einen Bundesgenoſſen gegen den Kreuz⸗ 
ritterorden zu gewinnen, dem Kronprinzen von Ungarn, 
Ludwig von Anjou, der der Sohn ſeiner Schweſter 
war, den polniſchen Thron. Dieſes Verſprechen war, 
da Kazimierz noch die beſte Hoffnung auf maͤnnliche 
Nachkommen hatte, keinesweges aufrichtig; doch mußte 
er es aufrichtig ſcheinen laſſen. So berief er denn 
im Jahre 1339 eine Reichsverſammlung nach Krakau. 
Dieſer legte er ſeine Wahl des Thronfolgers zur Be⸗ 
gutachtung und Genehmigung vor, und ertheilte oder 
beſtaͤtigte dadurch dem Adel und der Prieſterſchaft das 
Wahlrecht, das dieſelben bisher nur bisweilen unbefugt 
auszuuͤben verſucht hatten. Dieſer Reichstag iſt der 
Keim des Unterganges des polniſchen Reiches. Ka⸗ 
zimierz, der fuͤr den groͤßten Koͤnig Polens angeſehen 
wird, hat ihn gepflanzt. 

Adel und Prieſterſchaft verſaͤumten nicht, ſchon 
auf dieſem Reichstage dem ihnen verliehenen Wahlrechte 


237 
das Zeichen der beften Befugniß aufzudruͤcken. Sie 
genehmigten naͤmlich die Wahl Ludwigs von Anjou 
nicht ohne Weiteres, ſondern ſtellten verſchiedene Be⸗ 
dingungen, die indeß ganz in dem geheimen Wunſche 
des Koͤnigs lagen. Die hauptſaͤchlichſte derſelben war, 
daß der Kronprinz von Ungarn die ihm ertheilte Anz 
wartfchaft auf den polniſchen Thron verliere, ſobald 
der Koͤnig noch maͤnnliche Nachkommen gewinne. 

Dieſe zu gewinnen, mochte Kazimierz, beſonders 
nach dem Friedensſchluß mit dem Ritterorden, wohl 
ſehr beeifert ſein, was daraus hervorgeht, daß er bei 
der Menge ſeiner Geliebten ſtets um eine Gemahlin 
beſorgt war, und gegen das ſtrenge Gebot ſeiner Kirche 
nicht einmal den Tod der einen abwartete, um eine 
andere zu nehmen. Allein er war bei keiner ſeiner 
Gemahlinnen fo gluͤcklich als bei der Juͤdin Eſther, 
die von ihm zwei Soͤhne zur Welt brachte. 

Jemehr die Zeit herausſtellte, daß kein Thronerbe 
von Kazimierz's Blute zu erwarten ſei, deſto leider 
that es dem Adel, dem Kronprinzen von Ungarn, der 
nunmehr Koͤnig von Ungarn war, den Thron mit ſo 
geringer Ruͤckſicht auf fein eigenes Intereſſe, zugeſagt 
zu haben. Das Verſaͤumte wurde nachgeholt, und 


238 


von dem erlangten Wahlrechte zum erſten Male der 
Gebrauch gemacht, der das königliche Anſehen in Polen 
endlich bis auf nichts herunter, dagegen das Anſehen 
des Adels bis aufs Hoͤchſte hinauf, das Reich aber 
zum Untergange brachte. Eine Geſandtſchaft wurde 
nach Ofen zu Ludwig geſchickt und ihm durch dieſe 
bekannt gemacht, daß, wenn man ihm den Thron 
ſchenke, man auch von ihm ein Gegengeſchenk fordern 
dürfe. Dieſes thue man jetzt, und ſolle das Gegenge⸗ 
ſchenk in einem durch Handſchrift verbuͤrgten Ver⸗ 


ſprechen beſtehen, als Koͤnig gewiſſe hohe Staats⸗ 


beamtete vom Adel als unabſetzlich anzuerkennen, ferner, 
die ehedem zu Polen gehoͤrigen Laͤnder auf eigne Koſten 
wieder an daſſelbe zu bringen, ferner, keinen Auslaͤnder 
in ein Staatsamt zu ſetzen und, endlich, dem Adel 
niemals Steuern aufzulegen. 1 

Von leichtem Character, von treuloſer Natur, 
nahm Ludwig von Ungarn nicht Anſtand, das in 
einigen Puncten faſt unerfüllbare Verſprechen, wie ge⸗ 
fordert, zu geben. So ward — es war im Jahre 
1355 zu Ofen — der erſte polniſche Thronhandel ge⸗ 
ſchloſſen. 

Am 5. November 1370 farb nach 37jaͤhriger 


Regierung Kazimierz der „Große“ zu Krakau, und 
ſein Neffe, Ludwig von Ungarn, beſtieg den Thron 
des Reiches. 


Ludwig von Ungarn. 


Das Erſte, was Ludwig als König that, war, daß 
er allen Bedingungen, die ihm vom Adel gemacht 
worden, und allen Verordnungen des Koͤnigs Kazi⸗ 
mierz Hohn ſprach. Eine Menge Staroſteien, die 
erledigt waren, beſetzte er mit Ungarn, eine Menge 
Krongüter verſchenkte er an feine ungariſchen Lieblinge, 
ein Amt nach dem andern wurde mit einem Ungar 
beſetzt, genug, ſo viel als moͤglich zeigte er in ſeinem 
ungariſchen Stolze die tiefſte Geringachtung Polens. 

Schon wurde das Volk mißgeſtimmt; da riß er 

auch noch das wieluner und dobrzyner Land vom 
Reiche los und ſchenkte es ſammt einigen feſten Plaͤtzen 
in Kleinpolen ſeinem Guͤnſtling, dem Herzog Wladis law 
von Oppeln. 
Nun wurde die uͤbele Stimmung des Volkes ruͤck⸗ 
ſichtsloſer. Hier und da erhob ſich der Adel und pro: 
teſtirte laut gegen die Werke der ſchauderhaften Treu⸗ 
loſigkeit des Monarchen. 
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Nicht wenig erſchreckte Ludwigen dieſes gefährliche 
Ereigniß. Wie alle Treuloſen nicht in ihren Hand» 
lungen, ſondern in denen Anderer die Urſachen ihrer Ge⸗ 
fahren ſuchen, ſo auch der Koͤnig Ludwig. Er meinte, 
die beiden Toͤchter ſeines Wohlthaͤters, Kazimierz's, 
welche ſich im Reiche befanden, ſeien die Stifterinnen 
der Unruhen und ringen nach dem Throne. So zoͤgerte 


er denn nicht mit der Nichtswuͤrdigkeit, fie öffentlich für 


Früchte ehelicher Untreue der Gemahlin des Königs 
Kazimirz zu erklaͤren und aus Polen zu verbannen. 

Da brach die Wuth des Volkes an vielen Orten 
des Reiches los und nahete dem Koͤnige von Tage 
zu Tage mehr. Ploͤtzlich aber war er aus Krakau 
verſchwunden. Er war nach Ungarn, ſeinem Erblande, 
geflüchtet. Damit er ſich aber doch die Herrſchaft in 
Polen erhielte, hatte er feine Mutter, Eliſabeth, zus 
rückgelaſſen und durch eine Urkunde die Zügel der 
Regierung in ihre Haͤnde gelegt. Sie, meinte er, 
werde als eine geborene Polin leicht den Sturm be— 
ſchwoͤren. Doch er irrte ſich gar ſehr. Dieſe ebenſo 
hochmuͤthige als vergnuͤgungsſuͤchtige Fuͤrſtin trug durch 
ihre Verſchwendung der Staatsgelder, Abſetzung der 
hoͤchſten und geehrteſten Staatsbeamteten, wie z. B. 
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des Wojewoden von Großpolen, und andere Anma— 
ßungen Flammen in die Feuersbrunſt, bis dieſe endlich 
ſo groß wurde, daß ſie ebenſo wie ihr Sohn fluͤchten 
mußte. 

Die Verwirrung im Reiche wurde entſetzlich und 
dauerte ohne Unterbrechung vom Jahre 1375 bis 1377. 
Die, welche dem König Ludwig übel geſinnt waren, 
kaͤmpften gegen die, welche ihm wohl wollten. In 
Großpolen, wo der Herzog von Gniewkow ſein Weſen 
trieb, waren die Kriegesgreuel am entſetzlichſten. 
Lachend uͤber dieſes Ungluͤck, ſchauete der Koͤnig Ludwig 
von ſeinem Throne in Ungarn nach Polen heruͤber. 
Daß er den Thron in Polen nicht verliere, dafuͤr 
buͤrgte ihm ja ſeine ungariſche Macht, welche die Polen, 
ſo empoͤrt ſie auch waren, in der That abhielt, einen 
Verſuch zu der ſo oft bewerkſtelligten Erledigung des 
Thrones zu machen. 

Als die Lithauer die Verwirrung des polniſchen 
Volkes ſahen, eilten ſie, einen guten Gewinn von 
derſelben zu ziehen. Mit einem anſehnlichen Heere, 
getheilt in mehre Haufen, brachen ſie an verſchiedenen 
Orten uͤber die Grenze in das Reich ein. Da wen⸗ 
deten ſich Alle, die gegen den Koͤnig aufgeſtanden waren, 

. 16 
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gegen fie, und das benutzte Ludwig, wieder in Polen 
zu erſcheinen und ſeine Herrſchaft zu befeſtigen. Er 
kam aus Ungarn (1377) und zwang durch einige 
gluͤckliche Schlachten die heidniſchen Feinde, das Reich 
zu verlaſſen. 

Sobald der Frieden geſchloſſen war und das Volk 
ſeine Blicke wieder auf den Koͤnig richten konnte, 
erwachte in dieſem auf's Neue die Furcht. Un⸗ 
ter dem Vorgeben, daß die Luft des Landes ſeiner 
Geſundheit uͤbelthue, verließ er ſchnellſtens Polen, 
nachdem er feinen Günftling, den Herzog Wladislaw 
von Oppeln, zum Vicekoͤnig beſtellt hatte. 

Letztes empoͤrte von Neuem das Volk, und es 
ſendete Boten nach Ofen zu Ludwig, welche ihm ſagen 
mußten, daß es nicht den Schleſier zu ſeinem Koͤnige 
und Herren erwaͤhlt habe, und erwarte, daß er, wenn 
er einmal in Polen nicht weilen wolle, ſich wenigſtens 
durch einen Eingeborenen vertreten laſſe. Ludwig, 
wie jeder character- und treuloſe Menſch zu Allem 
bereit, entſetzte (1381) den Herzog von Oppeln ſeines 


Amtes als Vicekoͤnig. Das Mißtrauen ließ es ihm 


aber gefaͤhrlich erſcheinen, die ganze Macht in die 
Hand- eines einzelnen Polen zu legen. So ſetzte er 
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denn drei Statthalter ein. Vielleicht waͤre unter 
dieſen die Ruhe wieder im Reiche eingekehrt, wenn 
nicht der König durch willfürliche Steuerauflagen 
und andere Handlungen ſeiner Treuloſigkeit die Ge⸗ 
muͤther immer mehr gegen ſich aufgereizt haͤtte. 


Ludwigs Plan ſchien zu ſein, Polen zu Gunſten 
Ungarns zu vernichten, und dieſen auszuführen haͤtte 
ihm nicht einen ſchweren Athemzug gekoſtet, da ihm 
ein koͤnigliches Verſprechen ebenſo wenig heilig, als 
ein koͤniglicher Betrug nichtswuͤrdig erſchien. Sein 
Meiſterſtuͤck verſuchte dieſer Monarch, der in Ungarn 
— und vielleicht mit einigem Rechte — mit der Be. 
zeichnung „der Große“ geehrt wird, im Jahre 138]. 
Da gedachte er gar, Galizien von Polen loszureißen 
und es Ungarn einzuverleiben. Zu dieſem Zwecke berief 
er nach Ofen alle die Großen des polniſchen Reiches, 
welche ihm treu ergeben waren. Dort bildete er aus der 
Verſammlung einen Reichstag und ſuchte von dieſem 
die Beftätigung der Abtretung Galiziens zu erlangen. 
Er erhielt ſie gewiſſermaßen, denn nicht weniger als 
13 polnifche Senatoren gaben ihre Unterfchriften. 


Aber es begab ſich doch anders, als der Koͤnig 
16* 
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gedacht hatte. Einer der zu Ofen Verſammelten, 
ein Biſchof, weigerte ſich, an dem Vaterlandsverrathe 
Theil zu nehmen, und ſendete die ſchnellſten Boten 
an den Kronfeldherrn, Namens Raphael Granowski, 
und den Erzbiſchof von Gniezno, damit dieſe erfuͤhren, 
was ſich zu Ofen zutrage, und dagegen thaͤten, was 
ihnen zu thun noͤthig ſcheine. 

Augenblicklich beriefen der Kronfeldherr und der 
Erzbiſchof eine Reichsverſammlung. Auch nach Ofen 
ſendeten ſie, und ließen den Koͤnig und die dortigen 
Reichstagsglieder zu dieſer Verſammlung im Reiche 
einladen, und zwar mit dem Bemerken, daß jener 
Reichstag im Auslande nicht geſetzlich ſei, und die 
Beſchluͤſſe des Koͤnigs hier zur Berathung kommen 
muͤſſen, wenn ſie eine giltige Beſtaͤtigung erlangen 
ſollen. 

Ludwig, der wie alle Geſinnungs⸗ und Treu⸗ 
loſen Niemandem, hingegen zu viel dem Anſehen 
ſeiner Perſon trauete, wenn er in einem Wunſche 
brannte, meinte, es handele ſich um die Form, durch 
welche der ofener Reichstag den polniſchen National— 
ſtolz beleidiget, und man werde hier ſo willig auf ſeinen 
Plan eingehen, wie dort. Er kam, begleitet von faſt 
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allen Denen, die fih zu Ofen verſammelt gehabt 
hatten. 

Am Tage, da der Reichstag eröffnet werden ſollte, 
bemaͤchtigte ſich heimlich der Kronfeldherr Granowski 
jener Senatoren, welche zu Ofen die Abtretung Ga— 
liziens beſtaͤtiget hatten. 

In dem großen Saale des Schloſſes waren bereits 
Alle verſammelt, die Senatoren, Kaſtellane, Biſchoͤfe 
und viele Andere vom Adel und der Prieſterſchaft. 
Man erwartete den König noch. Ein dumpfes Ges 
murmel erfuͤllte den weiten Raum, denn die Geſpraͤche 
der Herren waren nicht heiter und offen, wie ſie zu 
anderen Zeiten bei ihren Verſammlungen waren. 
Unmuth, Unwille, verbiſſene Freude, Hohn und andere 
Regungen, die auf etwas Außerordentliches ſchließen 
ließen, zeigten ſich auf den Angeſichtern der Verſam⸗ 
melten. Die Blicke wendeten ſich auffaͤllig oft nach 
dem Throne hin, der hochragend an der Ruͤckmauer 
des Saales ſtand. Außerordentlicher Weiſe lagen 
ringsum am Fuße deſſelben Dinge von menſchlicher 
Form, welche mit einem Teppiche bedeckt waren. 

Endlich trat der Koͤnig, nachlaͤſſig und heiter, wie 
er ſich zu zeigen pflegte, ein. Der Kronfeldherr empfing 
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ihn und. führte ihn zu dem Throne hin. Und als 
er vor denſelben gelangt, buͤckte er ſich und hob den 
Teppich empor. Da ſah der Koͤnig vor ſich alle jene 
Senatoren enthauptet liegen, welche ihm zu Ofen 
die Abtretung Galiziens an Ungarn beſtaͤtiget hat— 
ten. „Sehet“, ſprach der Kronfeldherr, „ſo beſtraft 
man Leute, welche ſklavenſinnig ihr Vaterland verra— 
then.“ Hierauf wurde der König auf das unnachſich⸗ 
tigſte mit dem Vorwurf feiner Treuloſigkeit uͤberſchuͤttet, 
und die ganze Verſammlung erklaͤrte das, was zu 
Ofen beſchloſſen worden, fuͤr ſchaͤndlich und ungiltig. 

Schleunigſt kehrte der erſchrockene Monarch nach 
Ungarn zuruͤck, wo er nach einem Jahre (1382) ſtarb. 

Er hatte den Braͤutigam feiner Älteren Tochter, Ma⸗ 
ria, den Markgrafen Sigismund von Brandenburg, zu 
ſeinem Nachfolger auf dem ungariſchen und polniſchen 
Throne beſtimmt, und dieſer war bei ſeinem Tode 
bereits mit einer anſehnlichen Armee in Polen. Die 
Polen aber hatten unter dem erſten Doppelherrſcher 
ſo viel Uebles empfunden, daß ſie den zweiten nicht 
mochten. Sie erkoren die juͤngſte Tochter Ludwigs, 
die dreizehnjahrige ſchoͤne Jadwiga, ohne Ruͤckſicht 
darauf, daß fie dem Herzog Wilhelm von Oeſterreich 
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verlobt war, unter der Bedingung zur Königin, daß 
ſie nach Wunſche der Nation ſich vermaͤhle. Und 
Sigismund von Brandenburg mußte aus dem Lande 
weichen. 

In der Ruͤckſicht auf den Verlobten zweifelhaft, 
was ſie als Vormundin Jadwigen thun zu laſſen habe, 
verzoͤgerte die alte Koͤnigin Eliſabeth deren Einzug 
in Polen von einer Zeit zur anderen, und dies gab 
Sigismunden Gelegenheit, nochmals bewaffnet zu er: 
ſcheinen. Zu gleicher Zeit nahm der Herzog Ziemowit 
von Maſowien das Schwert, um Jadwigen und ſammt 
ihr den Thron zu erobern. Ein Theil des Volkes 
war für jenen, ein Theil für dieſen, ein Theil fir 
keinen von beiden; Jedes unterſtuͤtzte feinen Wunſch 
mit dem Schwerte: und ſo waltete denn eine furcht⸗ 
bare Verwirrung (von 1383 bis 1384) im König: 
reiche Polen. 

Endlich im Herbſte des Jahres 1384 kam Jadwiga 
in Krakau an, und jene Thronbewerber mußten tiber 
die Grenzen des Reiches weichen. 

Der Freier, welche aus dem polniſchen Königs: 
hauſe herſtammten und darum die nachdrücklichſten 
Anfprüche hatten, waren viele, doch keiner unter ihnen 
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hatte des Volkes Gunſt für ſich. So wäre es viel- 
leicht gekommen, daß Wilhelm von Oeſterreich auf den 
polniſchen Thron gelangt waͤre. Doch, ehe die Wahl 
geſchehen, ließ ſich zu Aller Ueberraſchung ein neuer 
Freier melden, einer, der fuͤr die Hand der ſchoͤnen 
Jadwiga dem Reiche die koͤſtlichſten Geſchenke, naͤmlich 
außer Anderem eine bedeutende Vergrößerung und 
einen ewigen Frieden mit Lithauen bot. 


Der Großfuͤrſt Jagiello von Lithauen, ein Heide, 
war dieſer Freier. Das Volk bezeigte demſelben 
auf das lauteſte ſeine Gunſt; die funfzehnjaͤhrige 
Koͤnigin Jadwiga aber ergriff Entſetzen, denn ſie hatte 
vernommen, dieſer Fuͤrſt des heidniſchen unbekannten 
Landes ſei ein Ungeheuer, uͤber und uͤber mit Haaren 
bewachſen und von entſetzlicher Geſtalt. Sie wollte 
mit ihrem ſchoͤnen Wilhelm von Oeſterreich aus Krakau 
fluͤchten, doch ſie wurde gehindert, und vergeblich 
war der verzweiflungsvolle Verſuch ihrer zarten Hand, 
das geſchloſſene Thor des Schloſſes gewaltſam mit 
einer Axt zu oͤffnen. 


Bald danach erſchien Jagiello, umgeben von einer 
anſehnlichen Schaar Verwandter und Diener, in Krakau, 
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und die ſchoͤne Jadwiga, bereits ein wenig beruhiget 
durch Zawisza von Olesnica, der mit dem Lithauer 
im Bade geweſen war, und die Verſicherung gab, 
daß derſelbe kein Ungeheuer, ſondern ein Menſch wie 
jeder andere Menſch ſei, empfing ihren gefuͤrchteten 
Braͤutigam. Mit einem Male verſchwand der letzte Reſt 
ihres Kummers. Der Freier war ein ſtattlicher und 
ſchoͤner Mann, bei deſſen Anblicke das Herz der jungen 
Koͤnigin nicht kalt bleiben konnte. Mit Freuden nahm 
Jadwiga die koͤſtlichen Geſchenke von demſelben, und 
reichte ihm dafuͤr drei Tage ſpaͤter ihre Hand, nach⸗ 
dem er ſich Tages zuvor mit dem Verſprechen, ſein 
ganzes lithauiſches Volk zu Gleichem zu bewegen, 
hatte taufen laſſen. Am Tage nach der Hochzeit, 
es war der 15. Februar des Jahres 1386, bekam Sa: 
giello, der in der Taufe den Namen Wladislaw an⸗ 
genommen, die Krone auf das Haupt. 

Hier beginnt die Herrfchaft der Jagiellonen. Die 
Periode der Herrſchaft der Piaſten, die fuͤnf und ein 
halbes Jahrhundert umfaßt, iſt zu Ende gegangen. 
Kazimierz war der letzte maͤnnliche Abkomme Piaſts. 
Ludwig von Anjou durfte ſich zu dieſem beruͤhmten 
Herrſcherſtamme nur in ſofern rechnen, als ſeine Mutter 
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(Schweſter Kazimierz's) demſelben angehört hatte. 
Noch herrſchten in Schleſien und Maſowien Abkom⸗ 
men Piaſts. Doch fie gelangten nicht zum Kb: 
nigsthrone. 


Gedruckt bei E. Polz in Leipzig. 
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Albert, W., die Abloͤſung der Weideſervituten und 
die Entbehrlichkeit der Waldſtreu. 12 g Gr. = 
15 Sgr. — 45 Kr. C.⸗M. = 54 Kr. rhein. 

Landwirthe werden dem berühmten Verfaſſer dieſes Buches 
ſowohl für die in demſelben über die behandelten Gegenſtände 
gegebene Auskunft, als für die hinzugefügten Rathſchläge 
von Herzen Dank wiſſen. 


Briefſteller, neueſter practiſcher, und Hausſecretair 
für jeden Stand und jedes Alter. 8 g Gr. = 
15 Sgr. = 30 kr. C.⸗M. = 36 Kr. rhein. 

Das Vorwort dieſes durchaus neuen und ſelbſtſtändigen 
Werkes, deſſen Reichhaltigkeit ſchon der Titel bezeugt, ſpricht 
ſich dahin aus, daß unſer Briefſteller und Hausſeere⸗ 
tair Jedem ein treuer Rathgeber, Lehrer und Unter⸗ 
weifer fein ſoll und werden kann. In dieſen Worten iſt 
die Aufgabe des Buches ausgeſprochen, von deren glücklicher 
Löſung ſich jeder Leſer in Kurzem überzeugen wird. 


Bouché von Clügny, Chriſtus und der Papſt, 
oder das Evangelium und ſeine Diener, deutſch von 
L. Hain. 10g Gr. — 12½ Sgr. = 37 Kr. C.⸗M. = 

45 Fr. rhein. 
Dieſe Schrift, hauptſächlich gegen die Mißbräuche Roms 
und ſeiner Kirche, gegen den Sacramentenhandel, gegen die 


Verfinſterungswuth der Jeſuiten und ähnliche ſchoͤne Dinge 
gerichtet, hat kürzlich in Frankreich großes Aufſehen gemacht 
und dürfte daher auch in dieſer deutſchen Ueberſetzung allen 
Feinden der Dummheit, der Bosheit und der Lüge eine will: 
kommene Erſcheinung ſein. 


Budicek duse krestausko katolicke. 16 gGr. — 
20 Sgr. = 1 Fl. C.⸗M. = 1 Fl. 12 Xr. rhein. 
Mit Wärme und Begeiſterung geſchrieben, iſt dieſes 
czechiſche Gebetbuch von dem Hauche wahrer Frömmigkeit 
durchweht, und wird jedem andaͤchtigen Leſer Troſt, Frieden 
und Erbauung gewaͤhren. 


Curgaſt, der, deutſcher Kaltwaſſer⸗Heilanſtalten. 
18 9 Gr. — 22½ Sgr. = 1 Fl. 8 Xr. C. M. 
1 Fl. 21 Kr. rhein. 

Eine Ueberſicht der deutſchen Kaltwaſſerheilanſtalten, unter 
Angabe ihrer örtlichen Verhältniffe und des durchſchnittlich 
daſelbſt zu machenden Aufwandes. Beſuchern ſolcher Anſtalten 
wird ſich das, auch durch ſein gefälliges und bequemes Aeußere 
ſich empfehlende Buch ſehr nützlich erweiſen. 


Ebeling, F. W., die Lehrerconferenzen in ihrem 
Beſtande und in ihrer Reform. 15 gGr. — 
18‘ Sgr. — 56 Kr. C.⸗M. = I Fl. 30 Kr. rhein. 

Mancher Uebelſtand wird in dieſem Buche aufgedeckt, 
mancher Vorſchlag zu ſeiner Beſeitigung gethan. Wer Ohren 
hat zu hören, der höre! Möchten namentlich die Behörden 
des Erziehungsweſens auf dieſes wichtige Werk ihr Augenmerk 
wenden! 

Ebeling, F. W., die Erziehung nach ihren verſchie— 
denen Zwecken, Grundſaͤtzen, Mitteln und Methoden. 
15 9 Gr. — 18 Sgr. — 56 Fr. C. M. 1 Fl. 
3 Kr. rhein. 

Eltern und Lehrer, welche über die auf dem Titel dieſes 
Buches angeführten Gegenftände kurze, bündige und klare 
Auskunft zu erlangen wünſchen, werden das Buch nicht 
unbefriedigt aus der Hand letzen. 


Eberhard, H. F., Landſchaftsſtudien nach Deutſch⸗ 
lands Gebirgsformen, Baumarten ꝛc. ꝛc. 18 Blätter 
5 2 * 
in 2 Heften. 1½ Thlr. = 2 Fl. 15 Kr. C.⸗M. = 
2 Fl. 42 Kr. rhein. 

Der Künſtler, der dieſe Blätter ausgeführt, hat der Natur 
ihre Geheimniſſe abgelauſcht und führt ſie den Augen des 
Beſchauers mit unübertrefflicher Meiſterſchaft vor. Seine 
Zeichnungen ſind frei von aller Manier und Ziererei und 
voll reiner Naturwahrheit; der angehende Künſtler kann darin 
die Natur in der Kunſt kennen lernen. 


Erfurt, Traugott, der vollkommene Schafmeifter, 
oder allgemein faßlicher Schaͤferkatechismus. 9 gGr. 
= 11’), Sgr. = 34 Kr. C.⸗M. — 40 Kr. rhein. 

Einer der wichtigſten Zweige der Landwirthſchaft iſt in 
dieſem Buche, das allen Beſitzern von Schäfereien nicht genug 
empfohlen werden kann, klar und gründlich dargeſtellt. 


Erziehung, unſere religioͤſe, ein Vernunftmord. 
99 Gr. 1 ¼ Sgr. 34 kr. CM. — 40 Kr. rhein 
99 Gr. 1I½ Sgr. = 34 Kr. C.⸗M. — 40 Kr. rhein. 

Vernunft und Religion in Einklang zu bringen, iſt eine 
ſchwierige Aufgabe; der Verfaſſer weiſt nach, wie wenig die 
Löſung derſelben bis jetzt gelungen, und wie oft man die 
Köpfe der Jugend noch heutzutage mit Dingen anfüllt, 
die nun einmal in des Menſchen Hirn nicht paſſen. 


Fabelbuch, neues, fuͤr folgſame Kinder, von 
G. Heſekiel und Eliſ. Foͤrſter, mit 24 Bildern. 
8 8 — > 2 — 
16 g Gr. = 20 Sgr. = 1 Fl. C.⸗M. = 1 Fl. 

12 Kr. rhein. 

Dieſes Buch, das lauter neue, dem kindlichen Verſtande 
angepaßte Fabeln enthält, erfüllt einen doppelten Zweck: es 
gewährt den Kindern Freude und Nutzen, und erleichtert 
durch ſeinen wahrhaft bildenden und ächt moraliſchen Inhalt 
den Eltern das Werk der Erziehung. „Die dem Werke bei⸗ 
gegebenen 24 Illuſtrationen ſind ſorgfältig ausgeführt und 
werden manches kindliche Gemüth mit Freude erfüllen. 


Fauſts, Dr. Johann, Zauber- und Herenküche. Faß⸗ 
liche Anleitung zur Ausfuͤhrung leichter und intereſ— 
ſanter Zauberſtuͤcke. Mit einer Kupfertafel. 10 gGr. 
= 12½ Sgr. = 38 Kr. C.⸗M. — 45 Kr. rhein. 

Liebhaber von überraſchenden Zauberkünſten, die ſich bei 
mancherlei Anlaͤſſen zur Beluſtigung von Geſellſchaften aus: 
führen laſſen, finden in dieſem Büchlein reiche Ausbeute. 


Gebet: und Gefangbuch für deutſch⸗katholiſche 
Chriſten. Zuſammengeſtellt von Robert Blum. 
Auf Beſchluß der Leipziger Kirchenverſammlung 
herausgegeben und geprüft von den Gemeinde: Bor: 
ſtaͤnden in Dresden und Leipzig. Mit Choral: 
melodien. roh: 8 gGr. = 10 Sgr.; ord. geb.: 
12g Gr. = 15 Sgr.; Prachtausg.: 20g Gr. — 25 Sgr. 

Dieſes Buch, für den Gottesdienſt unſerer deutſch-katho— 
liſchen Glaubensbruͤder entworfen, kann für Jeden zugleich 
dazu dienen, ſich mit dem Geiſte, den Dogmen und Ge: 
brauchen der jungen Kirche bekannt zu machen. 


Göhring, C, Geſchichte des Polniſchen Volkes 
von ſeinem Urſprunge bis zur Gegenwart. Mit 
4 Stahlſtichen und einer großen Stahlſtichpraͤmie: 
„Kosziuszko's Gefangennahme.“ 10 — 12 Hefte, 
von denen bereits 3 erſchienen find. a Heft 49 Gr. 
5 Sgr. = 15 Kr. C.⸗M. — 18 &r. rhein. 

In kräftiger, freiheitathmender Sprache ſchildert der Ver⸗ 
faſſer, der Polen aus vieljähriger eigener Anſchauung kennt, 
die Schickſale des tapfern, heldenmüthigen Volkes, das trotz 
feines glühenden Strebens nach Vaterlaͤndiſcher Freiheit von 
barbariſcher Despotie in Feſſeln geſchlagen worden, und bis 
letzt nicht vermocht hat, dieſelben zu zerbrechen. 


Grünbaum, Dr. Wilhelm, Declamationsſtüͤcke für 
Gymnaſien. Mit 18 Portraits deutſcher Dichter. 


21 9 Gr. — 26¼ Sgr. = 1 Fl. 18 Kr. C.⸗M. = 
1 Fl. 35 Xr. rhein. 
Eine hauptſächlich für Gymnaſien berechnete, enge 
Zuſammenſtellung, derjenigen Poeſien unſerer be en Dichter, 
welche ſich zum declamatoriſchen Vortrage eignen. Eine 
Anleitung zu letzterem, welche dem Werke vorangeht, wird 
manchem Leſer eine willkommene Zugabe ſein. 


Henriei, Glorie heiliger Maͤrtyrer und Maͤrtyrerin⸗ 
nen. 15 g Gr. = 18 ¼ Sgr. 

Das ſchoͤnſte, was der Zaubergarten deutſcher Dichtung 
über dieſen intereſſanten Stoff hervorgebracht, iſt in dieſem 
eleganten kleinen Buche zu einem lieblichen Kranze gewunden. 

Heſekiel, Carlsbad. Mit 8 Stahlſtichen. Eleg. 
geb. 1½ Thlr. = 2 Fl. C. M. S2 Fl. 24 Kr. rhein. 

Allen, die das freundliche, geneſungſpende Karlsbad be⸗ 
ſuchen, kann dieſes elegante, mit feinen Stahlſtichen ausgeſtat⸗ 
tete Taſchenbuch in topographiſcher, ſocialer und medieiniſcher 
Hinſicht als ein treuer Rathgeber, Allen aber die es beſucht 
haben, als ein liebliches Erinnerungsalbum beſtens empfoh⸗ 
len werden. 


Hoffmann, E. W., Pfarrer in Kospeda bei Jena, 
die neueren Entdeckungsreiſen. Für die Jugend 
bearbeitet. Eingefuͤhrt und mit einem Vorwort 
verſehen von M. Schweitzer, Großherz. Weim. 
Schulrath. 4 bis 5 Baͤnde oder 16 bis 20 Hefte, 
jedes Heft mit einem Stahlſtiche. Dem letzten Hefte 
wird eine SDR Stahlſtichpraͤmie gratis 
beigegeben. 2 Hefte ſind bereits erſchienen. 
a Heft 4 gGr. = 5 Sgr. = 15 kr. C.- M. = 
18 Kr. rhein. e 

„Soll die geiſtige Bildung der Jugend durch das Bücher⸗ 
leſen wirklich gewinnen, ſo dürfen die dargebotenen Schriften 
nicht weniger belehrend als unterhaltend ſein.“ Dieſer An⸗ 
forderung entſprechen die „Entdeckungsreiſen“ in hohem 


Grade. Sie feſſeln einerſeits das Gemüth des Kindes durch 
anziehende Darſtellung, waͤhrend ſie anderſeits den Geiſt desſel⸗ 
ben mit einer Menge hiſtoriſcher, geographiſcher und natur⸗ 
hiſtoriſcher Kenntniſße bereichern. Mit gutem Gewiſſen kann 
. dieſes Werk Lehrern und Eltern dringend empfohlen 
werden. 


Hoffmann, M. E. G. W., Schneeflocken, Erzaͤh⸗ 
lungen fuͤr Jung und Alt. Nebſt einem Vorworte 
von Dr. K. Vogel, Director der verein. Buͤrger⸗ 
und Realſchulen zu Leipzig, mit 4 colorirten 
Kupfern. 18 gGr. = 22½ Sgr. 

Das Schriftchen enthält 6 Erzählungen für Jung und 
Alt, welche Niemand ohne Intereſſe und Befriedigung durch⸗ 
leſen wird. Namentlich für Kinder dürfte daſſelbe eine will: 
kommene Weihnachtsgabe ſein. 


Jäkel, E. T., Leben und Wirken Dr. Martin Luthers, 
im Lichte unſerer Zeit. Prachtausgabe in 3 Baͤnden 
oder 18 Heften, mit 22 Stahlſtichen und einer großen 
Stahlſtichpraͤmie: „Luther theilt das h. Abendmahl 
aus.“ 3 Thlr. = 2 Fl. C.⸗M. 

Was Luther war, was er wollte, wie er gelebt, gelehrt 
und gekämpft, die Darſtellung ſeines ganzen Lebens und 
Wirkens iſt dem Verfaſſer dieſes Buches vortrefflich gelungen. 
Der Abſatz der erſten Auflage ohne Stahlſtiche und ohne 
Prämie in Sechs Tausend Exemplaren beweilt 
die Wahrheit dieſer Behauptung, und vielleicht wären doppelt 
ſo viele Exemplare abgeſetzt worden, hätte nicht die dürftige 
und wenig ſplendide, dem innern Gehalt nicht angemeſſene 
Ausſtattung der frühern Ausgabe Tauſende von Ankauf der⸗ 
ſelben abgehalten. Dieſem Uebelſtande iſt durch gegenwärtige 
Pracht⸗Aus gabe auf eine des Buches würdige Write 
abgeholfen. 


(Fortſetzung folg). 
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